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Die Quintessenz des Buddhismus 


griff Gott ist bereits abgetan als er kommt. Gebet ist ausge¬ 
schlossen, ebenso wie die Askese; kein kategorischer Impera¬ 
tiv kein Zwang überhaupt, selbst nicht innerhalb der Kloster¬ 
gemeinschaft Eben darum fordert er auch keinen Kampf 
gegen Andersdenkende; seine Lehre wendet sich gegen nichts 
mehr als gegen das Gefühl der Rache, der Abneigung, des 

ressentiment.“ 

Von den anderen unserer größten deutschen Männer, 
die das wahre Wesen des Buddhismus erkannt, oder besser 
gesagt, geahnt haben, und den Buddhismus als die höchste 
Vollendung aller Religionen bezeichnen, sind besonders noch 
Richard Wagner und Schopenhauer zu nennen. 

Man könnte zwei Arten von Buddhismus unterscheiden: 
erstens den ursprünglichen, den Buddhismus des Tipitaka- 
Kanons; zweitens den späteren Buddhismus, der auf mä- 
hayänistische Sanskrittexte zurückzuführen ist. Ersterer ist 
noch heute in den südasiatischen Ländern Burma, Siam, 
Cambodja und Ceylon vertreten. Letzteren trifft man in den 
verschiedensten Graden der Weiterentwicklung und zum Teil 
sogar verzerrt und entartet in China, Tibet, Japan, Korea 
und Südsibirien. Genau genommen darf man letzteren über¬ 
haupt nicht mehr als reinen Buddhismus bezeichnen; denn 
wenn er auch einige Anklänge an die ursprüngliche Lehre 
haben mag, so ist er dennoch in vielen Hauptpunkten dem 
Wesen derselben geradezu diametral entgegengesetzt. Für 
den heutigen Vortrag kommt also nur der eigentliche, reine 
Päli-Buddhismus in Frage. 

Die ursprünglichen Lehren des Buddha sind nieder¬ 
gelegt in drei großen Büchersammlungen, dem sogenannten 
Tipitaka, auf deutsch: Dreikorb. Diese drei Sammlungen 
sind uns erhalten in einer Schwestersprache des Sanskrit, 
dem Pali und zum Teil auch im Chinesischen. Dieselben sind: 
erstens das Vinäya-Pitaka, enthaltend die Bücher der Ordens¬ 
disziplin; zweitens das Sutta-Pitaka, enthaltend die Bücher 
der Lehrreden und drittens das Abhidhamma-Pitaka, ent¬ 
haltend die philosophischen Bücher. Die erste dieser Samm¬ 
lung, das Vinäya-Pitaka enthält im Großen und Ganzen nur 
die für das Mönchsleben in Betracht kommenden äußeren 
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Regeln und Bestimmungen und ist wohl zum großen Teile 
späteren Ursprungs. Die grundlegenden Lehren des Buddhis¬ 
mus aber werden in der bei weitem wertvollsten und wichtig¬ 
sten zweiten Sammlung behandelt, dem Sutta-Pitaka, das 
man daher mit Recht als die älteste authentische Darlegung 
der Lehre betrachten kann. Die dritte Sammlung, das Ab- 
hidhamma-Pitaka enthält fast durchweg nur physiologische 
und psychologische Abhandlungen und Erklärungen. Die¬ 
selben gehen zwar alle mehr oder weniger auf Aussprüche 
und Lehren des Sutta-Pitaka zurück, ihre Entstehung aber 
hat man zweifellos in eine spätere Zeit zu verlegen, was man 
an Hand des Sutta-Pitaka leicht erkennen kann. 

Das Abhidhamma-Pitaka oder die philosophische Samm¬ 
lung umfaßt sieben zum Teil recht umfangreiche Werke. Da 
der Inhalt dieser Werke Ihnen vielleicht von Interesse 
sein dürfte, will ich Ihnen hier eine kurze Inhaltsübersicht 
derselben geben: 

Das erste Buch Dhammasahgani gibt eine Analyse der 
geistigen und körperlichen Phänomene mit Rücksicht auf 
ihren moralischen Wert. 

Das zweite Buch, Vibhango, enthält Abhandlungen über 
verschiedene erkenntnistheoretische Probleme, wie: die fünf 
Daseinsaggregate oder Khandas, die physischen Grundlagen 
der sechs Arten des Bewußtseins, die achtzehn physischen 
und psychischen Elemente, die vier Edlen Wahrheiten vom 
Leiden, die zweiundzwanzig geistigen Fähigkeiten, die be¬ 
dingte Entstehung aller geistigen und körperlichen Daseins¬ 
erscheinungen usw. 

Das dritte Buch, Dhätukathä, enthält Besprechungen 
der achtzehn Elemente oder Faktoren der psycho-physischen 
Vorgänge, d. i. erstens der sechs physischen Sinnesorgane; 
zweitens der entsprechenden äußeren Faktoren, wie Licht¬ 
welle, Schallwelle, usw. und drittens der durch die Sinnes¬ 
organe und die darauf einwirkenden äußeren Faktoren be¬ 
dingten Bewußtseinsmomente. 

Das vierte Buch, Puggala-Paflflatti, enthält Beschrei¬ 
bungen der Individuen je nach ihren hervorstechenden Cha¬ 
rakterzügen. 
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Das fünfte Buch, Kathä-Vatthu, enthalt Besprechungen 
über streitige Punkte der Lehre, über die Irrlehren der im 
zweiten Jahrhundert nach Buddha bestehenden siebzehn 

Sekten. 

Das sechste Buch, Yamaka, behandelt Paare von philo¬ 
sophischen Gegensätzen. 

Das aus fünf Bänden bestehende siebente Buch, Pat- 
thäna, behandelt die vierundzwanzig sogenannten Abhängig¬ 
keitsbedingungen oder paccayas, durch die bedingt ist die 
Entstehung der materiellen und geistigen Daseinsphänomene. 

Die wichtigsten dieser Bedingungen oder Relationen 
sind: Motiv, Vorstellung, Prädominanz, Co-Existenz, Ursache, 


Wirkung usw. 

Von den kanonischen Werken des Päli-Tipitaka sind 
bereits eine Reihe in deutscher und englischer Übersetzung 
erschienen. „Man hat aber“ — wie der verdienstvolle Päli- 
forscher Neumann — so treffend bemerkt, „wenig davon 
gehört, daß die englischen Übertragungen zum geistigen Ei¬ 
gentum auch nur unerheblicher Kreise geworden sind. Eng¬ 
land hat, wie er sagt — seine Faust auf die Geburtsstätten 
höchster menschlicher Weisheit gelegt, aber sein Hauptin¬ 
teresse blieb immer auf Gewürze, auf Reis und Baumwolle 
konzentriert. Mit Deutschland steht die Sache anders. Oft¬ 
mals hat man darauf hingewiesen, und seit Beginn der indischen 
Forschung hat es sich bewahrheitet, daß unter den Völkern 
Europas die Deutschen den indischen Ariern am nächsten 
geistesverwandt sind. Kein Volk kommt hinsichtlich der 
Anlage zu schürfender Geistesarbeit, zu idealistischer Welt¬ 
anschauung, zu tiefgründiger mystischer Verinnerlichung der 
indischen Denkweise so nahe wie das deutsche, kein anderes 
scheint so sehr berufen, das Erbe jener geistigen Schätze an¬ 
zutreten“. 

Bevor ich nun zur eigentlichen Darlegung der Lehre des 
Buddha übergehe, möchte ich vorerst einige Worte sagen über 
die Zeit vor seiner Erreichung der Buddhaschaft oder höchsten 
Erleuchtung. Über diese Zeit berichtet der Buddha selber in 
folgenden Worten: „Auch ich habe einst, selber der Geburt, 
dem Altern, der Krankheit, dem Schmerze und dem Sterben 
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unterworfen, gesucht, was diesem unterworfen ist. Aber nach 
einiger Zeit entsagte ich der Welt. Und in frischer Blüte, 
glänzend, dunkelhaarig, im Genüsse glücklicher Jugend, im 
ersten Mannesalter, zog ich gegen den Wunsch meiner klagen¬ 
den und weinenden Eltern fort. Ich schor mir Haar und Bart, 
legte das gelbe Gewand an und zog vom Hause fort in die 
Hauslosigkeit. Also Pilger geworden, suchte ich nach dem 
wahren Gute, nach dem unvergleichlichen, höchsten Frie¬ 
denspfade.“ 

Zuerst begab sich der künftige Buddha oder der Asket 
Gotamo, wie man ihn von nun an nannte, zu den beiden 
brahmanischen Asketen Älära-Kalämo und Uddaka-Räma- 
putto, um ihre Lehren kennen zu lernen. Doch ihre Lehren, 
die auf bloße Gedankengymnastik und geistige Verzückungen 
hinzielten, konnten ihn nicht befriedigen. Unbefriedigt zog 
er weiter. 

Darauf traf er fünf Büßer, die in fürchterlicher Selbst¬ 
kasteiung und Abtötung des Fleisches ihr Leben verbrachten 
und so ihr Heil suchten. Ihnen schloß er sich an. Doch nach¬ 
dem er es durch Fasten und äußerste Schmerzensaskese so 
weit gebracht hatte, daß er schließlich kraftlos zusammen¬ 
brach, da erkannte er, daß dies nicht der wahre Weg sein 
konnte. Er verwarf das Fasten und die körperliche Askese 
und suchte fortan sein Heil im weisen Erwägen. Und als er 
in die wahre Natur des Daseins einzudringen versuchte, da 
fand er, wo immer sein Blick hintraf, nichts als eine einzige 
große Tatsache, das Leiden. 

Er erkannte, daß das Geschick der Wesen nicht auf 
blindem Zufall beruht oder abhängig ist von der Willkür eines 
imaginären Schöpfers, sondern daß es zurückgeht auf ihr eigenes 
früheres Wirken. Er betrachtete die Kranken und Aus¬ 
sätzigen und er sah in ihrem Elend und Unglück nur die Wir¬ 
kungen früher begangener Taten. Er betrachtete die Blinden 
und Lahmen und sah in ihrer Schwäche und Hilflosigkeit 
nur die schmerzliche Ernte einer Saat, die sie früher einmal 
selber ausgesät hatten. Er betrachtete die Reichen und die 
Armen, die Glücklichen und die Unglücklichen, und auch da 
sah er immer wieder nur das Gesetz der Vergeltung, das Ge- 
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setz von Ursache und Wirkung, den Dharma. Der Dharma 
oder das von Buddha entdeckte Gesetz der moralischen Welt- 
ordnnng läßt sich kurz zusammenfassen in den sogenannten 
vier Edlen Wahrheiten, nämlich der Wahrheit vom Leiden, 
der Wahrheit von der Leidensentstehung, der Wahrheit von 
der Leidensaufhebung und der Wahrheit von dem zur Lei¬ 
densaufhebung führenden Pfade. 

Die erste Wahrheit oder die Wahrheit vom Leiden lehrt, 
kurz gesagt, daß alles Leben notwendigerweise mit Leiden 
verknüpft ist. Die zweite Wahrheit oder die Wahrheit von 
der Leidensentstehung lehrt, daß alles Leiden in selbstischem 
Begehren (tanhä) und Verblendung (avijjä) wurzelt. Sie 
erklärt aber auch fernerhin den Grund für die scheinbare 
Ungerechtigkeit in der Natur, insofern sie lehrt, daß nichts 
in der Welt ohne Ursache oder Grund sein kann, daß nicht 
nur alle in uns schlummernden Tendenzen, sondern auch 
unser ganzes Schicksal, alles Wohl und Wehe aus Ursachen 
resultieren, die teils in diesem, teils in einem früheren Leben 
zu suchen sind. Ebenso lehrt uns die zweite Wahrheit, daß 
das zukünftige Leben aus demjenigen Samen hervor¬ 
gehen muß, den wir in diesem oder einem früheren Leben 
ausgesät haben. Die dritte Wahrheit oder die Wahrheit von 
der Leidensaufhebung erklärt, daß durch Aufhebung von 
Begehren und Verblendung schließlich auch alles Leiden 
erlöschen muß. Die vierte Wahrheit oder die Wahrheit von 
dem zur Leidensaufhebung führenden Pfade gibt die Mittel 
an, wie dies zu verwirklichen ist. Es ist der sogenannte 
achtfache Pfad, bestehend in rechter Erkenntnis, rechter 
Gesinnung, rechter Rede, rechter Handlung, rechter Lebens¬ 
weise, rechter Tatkraft, rechter Geistesklarheit und rechter 
Konzentration. 

Von diesen vier Edlen Wahrheiten möchte ich hier die 
zum allgemeinen Verständnis des Buddhismus notwendigen 
Hauptpunkte herausgreifen und näher beleuchten und damit 
gleichzeitig mit einer Reihe von Vorurteilen aufräumen, die 
bezüglich des Buddhismus verbreitet sind. Zuerst aber will 
ich den Inhalt des achtfachen Pfades in kurzen Umrissen 
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skizzieren, da eben dieses in Wirklichkeit die ganze bud¬ 
dhistische Praxis ausmacht. 

Die erste Stufe d. i. rechte Erkenntnis oder sammä- 
ditthi besteht in der Erkenntnis der vier Edlen Wahrheiten 
oder mit anderen Worten in der Erkenntnis der wahren Be¬ 
schaffenheit der Welt und der sie regierenden Moralgesetze. 

Die zweite Stufe d. i. rechte Gesinnung oder sammä- 
safikappa besteht in gierloser, haßloser und barmherziger 
Gesinnung. 

Als dritte Stufe d. i. rechte Rede oder sammä-väcä gelten 
solche Worte, die wahr sind, nicht roh, nicht verleumderisch, 
nicht unsinnig. 

Als vierte Stufe d. i. rechte Handlung oder sammä- 
kammanto gilt die Vermeidung von jeglichem Töten, von 
unehrlichem Nehmen und von geschlechtlichen Ausschwei¬ 
fungen. 

Als fünfte Stufe d. i. rechte Lebensweise oder sammä- 
äjivo gilt eine solche Lebensweise, die anderen weder Schaden 
noch Leiden verursacht. 

Die sechste Stufe, d. i. rechte Tatkraft oder sammä- 
väyämo, besteht in der Anstrengung, schlechte Werke, Worte 
und Gedanken zu vermeiden und Rechtschaffenheit, inneren 
Frieden und Weisheit in sich zu entfalten. 

Die siebente Stufe, d. i. rechte Geistesklarheit, oder 
sammä-sati, besteht darin, daß man klar ist bei allem, was 
man tut, spricht und denkt, und daß man sich stets die Wirk¬ 
lichkeit vor Augen hält. 

Die achte Stufe, d. i. rechte Konzentration, oder samma- 
samädhi, ist diejenige Konzentration des Geistes, die auf das 
Gute gerichtet ist, also verbunden ist mit rechter Tatkraft 
und rechter Geistesklarheit und zum inneren Frieden führt. 

Dieser achtteilige Pfad ist ein Pfad der inneren Selbst¬ 
kultur, der inneren Veredlung. Durch bloßen äußeren Kult, 
durch bloße Zeremonien, blinden Glauben und selbstische 
Gebete — so lehrt der Buddha — wird man nimmermehr 
einen wahren Fortschritt im Guten erwirken. 

Der Buddha sagt daher: „Seid eure eigene Leuchte, seid 
eure eigene Zuflucht, sucht nach keiner andern Zuflucht; 
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die Wahrheit sei eure Leuchte, die Wahrheit sei eure Zuflucht, 
sucht nach keiner anderen Zuflucht.“ Um einen dauernden 
Fortschritt im Guten zu sichern, müssen nach dem Buddha 
alle unsere Anstrengungen notwendigerweise auf eigene Er¬ 
kenntnis und Einsicht gegründet sein. Jeder absolute geistige 
und moralische Fortschritt auf dem Pfade setzt rechte Er¬ 
kenntnis oder sammä-ditthi voraus. Silabbata-parämäso 
oder der Glaube an den moralischen Wert bloßer äußerer 
Regeln und Riten bildet nach des Buddhas Lehre ein mäch¬ 
tiges geistiges Hindernis, nivarana, und wer seine Zuflucht 
in bloßen äußeren Handlungen sucht, ist noch weit entfernt 
vom rechten Pfade und von wahrer Sittlichkeit, denn diese 
hängt von unserer inneren Geistesverfassung ab. Der Glaube 
an äußeren Kult und an Riten aber führt zu geistiger Ab¬ 
stumpfung, zu Intoleranz, Selbstüberhebung, Fanatismus und 
Grausamkeit, zu Krieg und Blutvergießen, wie uns das Mittel- 
alter ja zur Genüge lehrt. Über die Wertlosigkeit äußerer 
Riten hat sich der Buddha klar und unzweideutig ausge¬ 
sprochen. Er sagt: „Nicht kann man von Verblendung frei 
werden durch bloßes Studium der heiligen Schriften, nicht 
durch Opfergabe an Götter, noch durch Fasten, oder auf dem 
Boden liegen, noch durch harte und strenge Nachtwachen, 
noch durch das sinnlose Hersagen von Gebeten. Nicht kann 
man frei werden von Gier durch bloße Gaben an Priester 
oder durch Selbstkasteiung oder Befolgung von Riten. Nicht 
etwa durch den bloßen Fleischgenuß wird man unrein, wohl 
aber durch Trunksucht, Hartnäckigkeit, Scheinheiligkeit, 
Betrug, Neid, Selbstüberhebung, Verachtung anderer, An¬ 
maßung und üble Gedanken. Dadurch wird ein Mensch 
unrein.“ 

Und weiter sagt der Buddha: „Keinem ausschweifenden 
Genußleben sich hingeben, dem niedrigen, unheilsamen, und 
auch keiner Selbstkasteiung sich hingeben, der leidvollen, 
unheiligen, unheilsamen“: diese beiden Extreme hat der 
Buddha verworfen, — und er hat den mittleren Pfad auf¬ 
gefunden, der sehend und wissend macht, der zum Frieden 
führt, zur Durchschauung, Erleuchtung und zum Nirvana. 
Es ist dieser edle, achtfache, zur Leidensaufhebung führende 
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Pfad, der da besteht in rechter Erkenntnis, rechter Ge¬ 
sinnung, rechter Rede, rechter Handlung, rechter Lebens¬ 
weise, rechter Tatkraft, rechter Geistesklarheit und rechter 
Konzentration. 

Insofern nun der Buddha lehrt, daß jeder wirkliche innere 
Fortschritt notwendigerweise durch eigene Erkenntnis be¬ 
dingt ist, so ist eben in seiner Lehre jeder blinde Dogmatis¬ 
mus und Autoritätsglaube ausgeschlossen. Dies kommt klar 
zum Ausdruck in einer Rede des Anguttara-Nikäya. Dort 
heißt es: 

Einst gelangte der Erhabene auf seinen Wanderungen 
im Kosalerlande mit einer großen Schar von Mönchen in der 
Kälämerstadt K£saputta an. Es kam nun den Kälämern aus 
K£saputta die Kunde zu Ohren: „Der Asket Gotamo, der 
Sakyersohn, ist in K6saputta eingetroffen.“ Über jenen erha¬ 
benen Gotamo aber hat sich folgender edler Ruf verbreitet: 
Dieser fürwahr ist der Erhabene, Heilige, Vollkommen- 
Erleuchtete, der im Wissen und Wandel Vollendete, der Ge¬ 
segnete, der Weltkenner, der Meister der Götter und Men¬ 
schen. Er erklärt diese Welt mit ihren Engeln, Teufeln und 
Göttern, mit ihren Scharen von Asketen und Priestern, nach¬ 
dem er sie selber erkannt und durchschaut hat. Er verkündet 
das Gesetz, das im Anfang glorreiche, in der Mitte glorreiche, 
am Ende glorreiche, dem Sinne und Wortlaut nach ganz und 
gar vollkommene, lehrt einen völlig geläuterten Wandel. Gut 
ist es, solche Heilige zu sehen.“ Und es begaben sich die Kä- 
lämer aus K6saputta dorthin, wo der Erhabene weilte. Nach 
gebührender Begrüßung sprachen die Kälämer zum Er¬ 
habenen also: „Es kommen da, o Herr, einige Asketen und 
Priester nach KGsaputta, die lassen bloß ihren eigenen Glauben 
leuchten und glänzen, den Glauben der Anderen aber be¬ 
schimpfen, schmähen, verachten und verwerfen sie. 

Wieder andere Asketen und Priester,- o Herr, kommen 
nach K^saputta; und auch diese lassen bloß ihren eigenen 
Glauben leuchten und glänzen, den Glauben der Anderen 
aber beschimpfen, schmähen, verachten und verwerfen sie. 

Da sind wir denn, o Herr, im Unklaren, sind im Zweifel, 
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wer wohl von diesen Asketen und Priestern Wahres und wer 
Falsches lehrte.“ 

„Recht habt ihr, Kälämer, daß ihr da zweifelt und Be¬ 
denken tragt. Bei einer Sache, bei der man eben zweifeln 
luß, ist euch Zweifel aufgestiegen. Richtet euch Kälämer, 
nicht nach Hörensagen, nicht nach dem, was von alters her 
einer dem andern nachredet, nicht nach Gerüchten, nicht 
nach der Überlieferung der heiligen Schriften, nicht nach 
bloßen Vernunftgründen und logischen Deduktionen, nicht 
nach dem äußeren Scheine, nicht nach Ansichten und Grü¬ 
beleien, die euch Zusagen, nicht nach dem Scheine der Mög¬ 
lichkeit, und glaubt nicht etwa darum nur, weil der Asket 
euer Meister ist; sondern, wenn ihr selber erkennt, daß diese 
oder jene Dinge schlecht und verwerflich sind, von den Ver¬ 
ständigen getadelt werden, und, ausgeführt und unternommen, 
zu Unheil und Leiden führen, so mögt ihr dieselben verwerfen. 
Wenn ihr aber erkennt, daß sie gut und untadelig sind, und 
zum Segen und Wohle führen, so mögt ihr dieselben ausüben.“ 
„Was glaubt ihr, Kälämer: gereicht die Gier, der Haß 
oder die Verblendung, die im Menschen aufsteigen, ihm zum 
Heile oder Unheile?“ 

„Zum Unheile, o Herr!“ 

„Aus Gier, Haß und Verblendung, ihr Kälämer, von Gier, 
Haß und Verblendung überwältigt, gefesselten Geistes, 
tötet man Lebendes, vergreift man sich an seines Nächsten 
Weib, redet man falsch und spornt auch die anderen dazu an, 
was einem lange Zeit zum Unheil und Leiden gereicht.“ 
„Was glaubt ihr, Kälämer, sind diese Dinge gut oder 
schlecht?“ 

„Schlecht, o Herr.“ 

„Verwerflich oder untadelig?“ 

„Verwerflich, o Herr.“ 

„Und führen diese Dinge, ausgeführt oder unternommen, 
zum Unheile oder Leiden, oder nicht? Oder wie steht es 
hiermit ?“ 

„Diese Dinge, o Herr, führen zum Unheil und Leiden.“ 
„Was glaubt ihr, Kälämer: gereicht die Begehrlosigkeit, 
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Haßlosigkeit und Weisheit, die im Menschen aufsteigen, ihm 
zum Heile oder Unheile?“ 

„Zum Heile, o Herr.“ 

„Frei von Gier, Haß und Verblendung, Kälämer, 
von Gier, Haß und Verblendung nicht überwältigt, ungefessel- 
ten Geistes, tötet man nicht Lebendes, vergreift man sich 
nicht an fremdem Eigentum, nimmt man nichts Ungegebenes, 
vergeht man sich nicht an seines Nächsten Weib, redet man 
nicht falsch und spornt nicht die anderen dazu an, was einem 
lange Zeit zum Segen und Wohle gereicht.“ 

„Was glaubt ihr, Kälämer: sind diese Dinge gut oder 
schlecht?“ 

„Gut, o Herr“. 

„Und führen diese Dinge, ausgeführt und unternommen, 
zum Wohle oder nicht?“ 

„Zum Segen und Wohle, o Herr.“ 

„Ich habe, Kälämer, also gesagt: „Geht nicht, Kälämer, 
nach Hörensagen, nicht nach dem, was von alters her einer 
dem andern nachredet, nicht nach Gerüchten, nicht nach der 
Überlieferung der heiligen Schriften, nicht nach bloßen Ver¬ 
nunftsgründen und logischen Deduktionen, nicht nach dem 
äußeren Scheine, nicht nach Ansichten und Grübeleien, die 
euch Zusagen, nicht nach dem Scheine der Möglichkeit und 
glaubt nicht etwa darum bloß, weil der Asket euer Meister 
ist; sondern, wenn ihr selber klar erkennt, daß diese oder jene 
Dinge schlecht und verwerflich sind, von den Verständigen 
getadelt werden und, ausgeführt und unternommen, zu Un¬ 
heil und Leiden führen, so mögt ihr dieselben verwerfen. — 
Wenn ihr aber selber klar erkennt, daß diese oder jene Dinge 
gut und untadelig sind, von den Verständigen gepriesen werden, 
und, ausgeführt und unternommen, zum Segen und Wohle 
führen, so mögt ihr dieselben ausüben. Was ich also gesagt 
habe, habe ich in bezug hierauf gesagt.“ 

„Also von Begierde und Übelwollen befreit, Kälämer, 
wahnlos, wissensklar, besonnen, durchdringt der Mensch mit 
einem von Liebe und Mitleid oder von Mitfreude oder von 
Gleichmut erfüllten Geiste erst eine Richtung, dann eine 
zweite, dann eine dritte, dann die vierte. 


p _ Die Quintessen» des Buddhismus _ 

Ebenso durchdringt er oben, unten, nach allen vier Rich¬ 
tungen, überall, allerwärts die ganze Welt mit einem von 
Liebe, ’ Mitleid, Mitfreude oder Gleichmut erfüllten Geiste, 
einem weiten, umfassenden, unermeßlichen, von Haß und 
Übelwollen befreiten.“ 

„Mit einem also von Haß und Übelwollen befreiten, also 
unbefleckten, also geläuterten Geiste, Kälämer, ist dem Men¬ 
schen in dieser Welt der zweifache Trost gewiß: „Gibt es eine 
andere Welt und gibt es eine Frucht, ein Ergebnis der guten 
und schlechten Taten, so ist es möglich, daß ich beim Zer¬ 
fall des Körpers, nach dem Tode, auf glücklicher Fährte, in 
himmlischer Welt wieder erscheine; gibt es aber keine andere 
Welt und keine Frucht, kein Ergebnis der guten und schlech¬ 
ten Taten, so lebe ich eben hier in dieser Welt ein leidloses, 
glückliches Leben, frei von Haß und Übelwollen.“ 

Genau so verwerflich aber wie der blinde Glaube an die 
Existenz von Dingen ist, genau so verwerflich ist die fana¬ 
tische Leugnung einer Sache aus dem Grunde, daß man sie 
selber nicht gesehen oder erkannt habe. Den, der solches tut, 
vergleicht der Buddha mit einem Blindgeborenen, der die 
Existenz von Sonne und Mond bestreitet, weil er sie nicht 
selber sehen kann. Dies also wäre bloß ein negativer Glaube, 
während der andere ein positiver ist. Der negative 
Glaube aber ist ebensowenig wie der positive Glaube ein 
Produkt der eigenen Erfahrung und Erkenntnis. Jeder aber, 
der auf dem Erlösungspfade fortschreiten will, muß die Wahr¬ 
heit in sich selber erfahren und erkennen. Ohne eigene Er¬ 
kenntnis oder sammä-ditthi, gibt es keinen wirklichen Fort¬ 
schritt auf dem achtfachen Erlösungspfade. Wahrlich, die 
Lehre des Buddha ist vielleicht die einzige religiöse Lehre, 
die keinen Glauben an Traditionen und geschichtliche Be¬ 
gebenheiten fordert, sondern lediglich an die eigene Erkennt¬ 
nis und eigene Tatkraft des Menschen appelliert. Denn, wo 
auch immer es denkfähige Wesen gibt, da mag der Dharma, 
d. i. die von Buddha entdeckte und verkündete moralische 
Weltgesetzordnung, erkannt und das durch den achtfachen 
Pfad erreichbare Ziel verwirklicht werden, denn dieser vom 
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Buddha verkündete achtfache Pfad der inneren Veredlung 
ist universell. 

In jedem, selbst dem tiefstehendsten Wesen, schlummert 
die Fähigkeit, selber einmal diesen Pfad in höchster Voll¬ 
kommenheit in sich zu verwirklichen. Und wer immer einen 
edlen Lebenswandel führt, ein solcher wandelt schon mehr 
oder weniger auf diesem achtfachen Friedenspfade, auf dem 
alje edlen Männer gewandelt sind, wandeln und wandeln werden. 
Der Dharma, oder das Gesetz arbeitet eben überall und zu 
allen Zeiten in genau derselben Weise, ganz einerlei, ob man 
als Buddhist, Christ, oder Mohammedaner oder mit irgend 
einem anderen Namen bezeichnet wird. Im Buddhismus zählt 
eben bloß die innere Verfassung des Menschen und die daraus 
entspringende Gesinnung und Tat, nicht aber ein bloßer Name. 
Der wahre Jünger des Buddha steht allem Dogmatismus fern; 
er ist ein Freidenker im edelsten Sinne des Wortes. Er ge¬ 
fällt sich weder in positiven Dogmen noch in negativen Dogmen; 
denn er weiß: beides sind bloß Meinungen, bloße Ansichten, 
auf Verblendung und Selbstwahn gegründet. Darum auch 
sagt der Buddha von sich: „Der Vollendete ist frei von jeder 
Theorie, denn der Vollendete hat es ja selber gesehen: 

So ist die Form, so entsteht sie; so löst sie sich auf. 

So ist das Gefühl, so entsteht es, so löst es sich auf. 

So ist die Wahrnehmung, so entsteht sie, so löst sie sich auf. 
So sind die geistigen Tendenzen, so entstehen sie, so lösen 
sie sich auf. 

So ist das Bewußtsein, so entsteht es, so löst es sich auf“. 

Diese buddhistische Lehre von der Phänomenalität und 
Nichtigkeit der das Dasein ausmachenden fünf Aggregate oder 
Khandas ist eben keine Theorie sondern eine Wahrheit, die 
von jedermann selber verwirklicht werden kann, und durch 
deren durchdringende Erkenntnis der Mensch sich loslöst von 
allen selbstischen Regungen und den wahnlosen Geisteszustand, 
das Nirvana, erreicht. 

Nach dem Buddhismus nämlich ist das, was wir mit indi¬ 
viduellem Dasein, mit Individuum oder Person usw. bezeichnen, 
in Wirklichkeit nichts weiter als ein bloßer Prozeß körperlicher 
und geistiger Phänomene, ein Prozeß, der bereits seit undenk- 
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baren Zeiten vor der augenfälligen Geburt im Gange war und 
der auch nach dem Tode sich noch für undenkbare Zeiten fort- 

Q pt 7e n wird. 

Was man mit Körper bezeichnet, ist ein bloßer Name für 
eine Kombination mannigfacher Bestandteile, bildet also in 
Wirklichkeit an sich keine in sich abgeschlossene Einheit, keine 
Persönlichkeit. Jeder weiß, daß der Körper sich von Augen¬ 
blick zu Augenblick verändert, daß beständig alte Zellen ab¬ 
brechen und neue entstehen, kurzum, daß der Körper alle 
sieben Jahre ein anderer ist. So ist also der Körper des neu¬ 
geborenen Kindes nicht derselbe, wie der des Schulknaben, 
und der Körper des jungen Mannes nicht derselbe Körper wie 
der des Greises. Der Körper ist also nicht ein beharrendes 
Etwas, sondern vielmehr ein beständig wechselnder Prozeß 
von absterbenden und neu-entstehenden Zellen. Was wir 
aber das Geistige im Menschen nennen, ist ein beständig wech¬ 
selnder Prozeß von Gefühlen, Wahrnehmungen, Willensvor¬ 
gängen, ein unaufhörliches Wechseln von Bewußtseinsinhalten. 
Jetzt taucht ein Freudegefühl auf, dann wieder ein Wehe- 
gefühl, in diesem Augenblick besteht der eine Bewußtseins¬ 
zustand, im nächsten Augenblicke ein anderer. Das, was wir 
also ein Wesen, ein Individuum, eine Person nennen, hat keine 
für sich als solche unabhängig bestehende Realität. Im abso¬ 
luten Sinne, oder paramattha-vasena, gibt es kein Individuum, 
keine Person, sondern bloß beständig wechselnde Kombina¬ 
tionen von physischen Zuständen, von Gefühlen, Wahrneh¬ 
mungen, Willensvorgängen und Bewußtseinsmomenten. Ge¬ 
rade wie das, was wir mit Wagen bezeichnen, unabhängig von 
Achse, Rad, Deichsel usw. keine Existenz hat, oder gerade wie 
Haus eine bloße Bezeichnung ist für Steine, Holz, Eisen und 
andere Bestandteile, die auf eine bestimmte Weise zusammen¬ 
gefügt sind, und in Wirklichkeit keine gesonderte Haus-Ein¬ 
heit existiert: genau in derselben Weise ist das, was wir mit 
„Ich“ oder „Person“ usw. bezeichnen, nur eine Kombination 
körperlicher und geistiger Bestandteile. „Individuum“, „Per¬ 
son“, „Ich“, „Du“, „Er“, usw. gelten im Buddhismus als 
bloße landläufige Bezeichnungen oder vohära-vacana und nicht 
als Realitäten oder paramattha-dhamma. Und nicht nur bilden 
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die körperlichen und geistigen Daseinsphänomene keine Reali¬ 
tät, sondern auch innerhalb oder außerhalb derselben wissen 
wir von keiner Ichheit oder einem Seelenwesen, das der Be¬ 
sitzer oder Eigentümer desselben wäre. Wenn also in den 
buddhistischen Texten von Personen oder der Wiedergeburt 
von Personen die Rede ist, so geschieht dies stets bloß der 
gegenseitigen leichteren Verständigung wegen und im land¬ 
läufigen Sinne oder vohära-vasena. Es gibt eben, nach dem 
Buddhismus, im absoluten Sinne oder paramattha-vasena, nur 
unzählige Daseinsprozesse, unzählige Daseinswellen in diesem 
großen, ewig-wogenden Meere der Formen, Gefühle, Wahr¬ 
nehmungen, Willens- und Bewußtseinsmomente. Und inner¬ 
halb dieser Phänomene gibt es nichts, was behar¬ 
rend wäre, selbst nicht für die Zeitdauer zweier Augenblicke. 
Diese Phänomene haben eine momentane Dauer. Sie sterben 
in Wirklichkeit alle Augenblicke und alle Augenblicke werden 
neue geboren: ein beständiges Sterben und Geborenwerden, 
ein unaufhörliches Auf- und Abwogen. Alles befindet sich in 
einem beständigen Fließen. „Panta rhei“ alles fließt, sagt 
daher mit Recht Heraklit. Alles befindet sich in einem ewigen 
Wechsel körperlicher und geistiger Phänomene. Auf diese 
Weise folgt Augenblick auf Augenblick, Tag auf Tag, Jahr 
auf Jahr, Leben auf/Leben. Und so arbeitet denn dieser un¬ 
aufhörlich wechselnde Prozeß durch Tausende, ja, durch Äonen 
von Jahren hindurch. Ein ewig wogendes Meer geistiger und 
körperlicher Phänomene: dies ist das Dasein, dies der Samsära, 
die Welt des Entstehens und Vergehens, des immer und immer 
wieder sich Neugebärens, Alterns und Sterbens. Und dieses 
Gesetz von der Phänomenalität und Wesenlosigkeit alles Da¬ 
seins muß man durchschaut haben, um die vier Edlen Wahr¬ 
heiten richtig verstehen zu können. 

Zum besseren Verständnis der zweiten Edlen Wahr¬ 
heit ist es noch fernerhin nötig, von einer Lehre des Buddhis¬ 
mus zu sprechen, die gar häufig falsch verstanden wird und 
oft Anlaß zu allerhand Mißverständnissen gibt, nämlich der 
sogenannten Wiedergeburtslehre. So wirft man z. B. dem 
Buddhismus häufig vor, daß er einerseits ein Seelenwesen, eine 
Ich-Einheit, einen Atman oder im Päli attä, leugne, anderer- 
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.Pits aber eine Seelenwanderung lehre. Nichts ist falscher 
dies . denn der Buddha lehrt keine Seelenwanderung. Die 
buddhistische Wiedergeburtslehre hat nichts zu schaffen mit 
der brahmanischen Reincarnations- oder Seelenwanderungs¬ 
lehre. Nach der brahmanischen Lehre nämlich gibt es eine 
vom Körper unabhängige Seele, die nach dem Tode die körper¬ 
liche Hülle verläßt und in einen neuen Körper hinüberwandert, 
gleichwie einer ein altes Gewand ablegen und ein neues an- 
ziehen möchte. Ganz anders verhält es sich dagegen mit der 
buddhistischen Wiedergeburtslehre. Der Buddhismus erkennt 
kein von der Materie getrenntes Dasein als möglich an. Sämt¬ 
liche geistigen Zustände sind durch die physischen Sinnes¬ 
organe bedingt und können ohne dieselben nicht bestehen. 
Geist ohne Materie ist für den Buddhisten eine Unmöglichkeit. 

Wie wir nun gesehen haben, sind die geistigen Phänomene, 
ebenso wie alles Körperliche, dem beständigen Wechsel und 
der Veränderung unterworfen, und kein beharrendes Element, 
keine Ich-Wesenheit oder attä, ist da zu entdecken. Wo es 
aber kein reales, beharrendes, unveränderliches Etwas oder 
attä pibt. da kann man auch nicht von der Transmigration 


oder Wanderung eines solchen reden. 

Wie nun aber ist Wiedergeburt denkbar ohne ein Ich, 
ohne ein Seelenwesen? Wie kann Wiedergeburt stattfinden 
ohne etwas, das wiedergeboren wird? Hier sei gleich von 
vornherein darauf hingewiesen, daß auch das Wort „Wieder¬ 
geburt“ nicht ganz zutreffend ist, und daß das, was wir im 
Deutschen mit Wiedergeburt bezeichnen, in Wirklichkeit nichts 
anderes ist, als das auf geistigem Gebiete wirkende Kausali¬ 
tätsgesetz oder Karma. Wie nämlich alles in der physischen 
Welt gesetzmäßig vor sich geht, wie jedes Entstehen eines 
physischen Zustandes auf einen vorangehenden Zustand, die 
sogenannte Ursache, zurückzuführen ist: genau so muß man 
annehmen, daß dieses Gesetz auch auf geistigem Gebiete seine 
universale Geltung hat, und daß, wenn irgend ein physischer 
Zustand sich auf Ursachen und Gründe zurückführen läßt, 
auch auf geistigem Gebiete alles eine entsprechende Ursache 
oder einen Grund haben muß. 


Lassen Sie uns nun dieses Gesetz 


anwenden auf die Ge- 
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burt eines Menschen. Sollte es da etwa ein bloßer Zufall sein, 
wenn z. B. Zwillinge einen ganz verschiedenen Charakter haben? 
Doch wohl sicher nicht. Obzwar diese von denselben Eltern 
und zur selben Zeit geboren werden, zeigt sich dennoch häufig 
bei ihnen, oft schon unmittelbar nach der Geburt, ein ganz 
wesentlicher Unterschied des Charakters und der Tendenzen. 
Woher dieser Unterschied? Woher diese gänzliche Verschieden¬ 
heit des Charakters? Es ist ein unbedingtes Postulat unseres 
Denkens, daß dies nicht auf Zufall beruhen kann, sondern 
einer Ursache bedarf. Weder auf physischem noch geistigem 
Gebiete kann irgend ein Zustand gedacht werden ohne Ursache, 
d. h. ohne einen ihm vorangehenden, verwandten Zustand. 
Aus dem einen physischen Zustande, z. B. der Milch entwickelt 
sich als Wirkung ein neuer Zustand, der Käse. Ist nun der 
Käsezustand eingetreten, so existiert die Milch als solche nicht 
mehr. Jeder materielle und geistige Zustand stellt also eine 
Wirkung dar. Beim Erscheinen der Wirkung aber hat die 
Ursache aufgehört zu existieren. Die Ursache für das neu¬ 
geborene Kind kann demnach unmöglicherweise in den beiden 
Eltern anzutreffen sein, denn in diesem Falle müßten beide 
Eltern, d. i. die Ursache, im Momente der Befruchtung, d. i. 
der Wirkung, selber aufhören zu leben. Wohl übt die geistige 
Verfassung der Eltern, besonders der Mutter, einen großen 
Einfluß aus auf den Charakter des neu entstandenen embryo¬ 
nalen Lebewesens, doch die untrennbare Einheit der geistigen 
Individualität kann unmöglicherweise die Eltern als die eigent¬ 
liche, innere Ursache haben. Man verwechsle also hier nicht 
die eigentliche Ursache, d. i. den vorangegangenen Zustand, 
mit den später hinzutretenden Einflüssen. Wenn übrigens 
das neue Individuum als unteilbares Ganzes die Eltern als 
Ursache hätte, dann müßten auch ein für allemal die Kinder 
genau denselben Charakter besitzen wie die Eltern. Das ist 
aber nicht der Fall. 

Nach buddhistischer Auffassung ist zur menschlichen Be¬ 
fruchtung, d. i. zur Entstehung des menschlichen embryonalen 
Lebewesens, dreierlei erforderlich: das Ovum, die Samenzelle 
und die von irgend einem Individuum im Momente des Todes 
ausgesandten Energien oder Kamma-vega. Vater und Mutter 
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liefern nur das nötige physische Material zur Entstehung des 
neuen Menschen. Was das Charakteristische aber, die bereits 
im Foetus latent liegenden Neigungen und Fähigkeiten anbe¬ 
trifft, so läßt sich die Lehre des Buddhismus über diesen Punkt 
etwa folgendermaßen wiedergeben: die im Todesmomente von 
dem mit seinem ganzen Wesen krampfhaft am Leben hängen¬ 
den, lebensbejahenden Individuum ausgesandten Energien 
schlagen blitzartig in einem neuen empfängnisfähigen Mutter¬ 
schoße ein; und durch Einwirkung auf Ovum und Samenzelle 
entsteht, gleichsam als Niederschlag, das menschliche embryo¬ 
nale Lebewesen, die sogenannte Stammzelle. Dieser Vorgang 
läßt sich noch vergleichen mit der Wirkung der Schallwelle. 
Nämlich die beim Sprechen hervorgebrachten, sich fortpflan¬ 
zenden Luftvibrationen, genannt die Schallwellen, rufen durch 
ihre Einwirkung auf das Gehörorgan eines anderen in dem¬ 
selben einen Ton, d. i. eine rein subjektive Empfindung, her¬ 
vor. Es findet also bei diesem Vorgänge keineswegs das Hin¬ 
überwandern eines Tones statt, sondern lediglich eine Kraft¬ 
übertragung. In analoger Weise lassen die vom Sterbenden 
ausgesandten Energien aus dem von den Eltern gelieferten 
Material ein neues leiblich-geistiges Individuum erstehen. Aber 
keine Hinüberwanderung eines Wesens oder einer Seele findet 
statt, sondern lediglich eine Kraftübertragung. 

Dieser beständig sich wiederholende Wiedergeburtsprozeß 
läßt sich am besten mit einer Wasserwelle vergleichen. Bei 
der Welle nämlich bewegt sich nicht die geringste Wassermasse 
über den Wasserspiegel fort, sondern das über den Wasser¬ 
spiegel scheinbar dahineilende Wellengebiet ist in Wirklichkeit 
nichts weiter als die Summe unzähliger, sich nebeneinander 
reihenden Hebungen und Senkungen von Wassermassen. Und 
durch eine Hebung und Senkung wird die Entstehung immer 
wieder neuer Hebungen und Senkungen verursacht. Ebenso 
auch lehrt der Buddha keine Wesenheiten, die das Meer des 
Sariisära durcheilen, sondern bloße Daseinswellen, bloße 
Prozesse beständig wechselnder körperlicher und geistiger Da- 
seinsphänomene. Die treibende Kraft aber in diesem Daseins¬ 
und Wiedergeburtsprozesse ist der krampfhaft am Leben fest¬ 
haltende, daseinsbejahende Wille, m. a. Worten das selbstische 
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Begehren oder tanhä, das wir bereits als die Ursache des Lei¬ 
dens erkannt haben. 

Somit ist der gegenwärtige Lebensprozeß die Objektiva- 
tion des entsprechenden vorgeburtlichen lebensbejahenden 
Willens, und der jetzige lebensbejahende Wille ist die Ursache 
des nach dem Tode sich fortsetzenden Lebensprozesses. Von 
diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, ist das selbstische Be¬ 
gehren nicht nur die unmittelbare Ursache des gegenwärtigen 
geistigen und körperlichen Leidens, sondern auch das gebärende 
Prinzip alles Daseins und damit die Bedingung zu allem kör¬ 
perlichen und geistigen Leiden überhaupt. Dies ist aber in 
kurzen Worten der Sinn der zweiten Edlen Wahrheit, der 
Wahrheit der Leidensentstehung. 

Was nun die dritte Wahrheit, die Wahrheit von der 
Leidensaufhebung anbetrifft, so glauben viele irrtümlicherweise, 
daß dieses Endziel des Buddhismus, das sogenannte Nirvana 
identisch sei mit der Vernichtung des Ichs oder der Persönlich¬ 
keit. Wie wir aber gesehen haben, gibt es in Wirklichkeit gar 
keine Ichheit und damit auch kein Hinüberwandern des Ichs 
in einen neuen Mutterschoß. Und der nach dem Tode neu be¬ 
ginnende körperlich-geistige Prozeß ist in keiner Weise eine 
Fortsetzung des früheren, sondern lediglich eine durch die 
Willensverfassung des Sterbenden erzeugte Wirkung. Wäre 
also die Nichterzeugung eines Individuums eine Vernichtung, 
dann müßte ja — wenigstens für den nicht an Wiedergeburt 
Glaubenden — genau so auch die geschlechtliche Enthaltsam¬ 
keit eine Vernichtung von Leben bedeuten, da man doch da¬ 
durch die Erzeugung von Kindern vermeidet. Wie kann man 
überhaupt dort von einer Lebensvernichtung sprechen, wo 
noch gar kein Leben existiert, das vernichtet werden könnte! 
Wohl aber läßt sich eher behaupten, daß der vom selbstischen 
Begehren befreite Arahat oder Heilige infolge seiner gemäßigten 
Lebensweise zum mindesten ebenso lange lebt wie der von 
selbstischen Wünschen und aufregenden Leidenschaften Ver¬ 
zehrte. Und ist denn übrigens die Selbstlosigkeit für das Wohl 
der Welt nicht weit besser als die Selbstsucht, die Wurzel alles 
Jammers und Elends in der Welt? Dieses selbstische Begehren 
ist doch die offenbare Ursache von Zank und Streit, von Mor- 
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den und Blutvergießen, von. Intoleranz und Grausamkeit, von 
Trunksucht und von jederart Verbrechen. 

Der Buddha sagt: „Von Begehren getrieben, ihr Jünger, 
von Begehren gereizt, eben nur aus eitel Begehren, streiten 
Könige mit Königen, Adelige mit Adeligen, streitet die Mutter 
mit dem Sohne, der Sohn mit der Mutter, der Vater mit dem 
Sohne, der Sohn mit dem Vater, streitet Bruder mit Bruder, 
Bruder mit Schwester, Schwester mit Bruder, Freund mit 
Freund. Also in Zwist, Zank und Streit geraten, gehen sie 
mit Fäusten aufeinander los, mit Steinen, Stöcken oder Waffen. 
Und so eilen sie dem Tode entgegen oder tödlichem Schmerze. 
Das aber, ihr Jünger, ist die sichtbare Leidensverkettung, durch 

Begehren gefügt, durch Begehren erhalten, durch Begehren 
schlechthin bedingt. 

Und ferner noch, ihr Jünger: Von Begehren getrieben, 
bricht man Verträge, betrügt, stiehlt, verführt Ehefrauen. Da 
lassen die Fürsten einen ergreifen und verhängen mancherlei 
Strafen über einen. Und so eilt man dem Tode entgegen oder 
tödlichem Schmerze. Das aber, ihr Jünger, ist die sichtbare 
Leidensverkettung, durch Begehren gefügt, durch Begehren 
erhalten, durch Begehren schlechthin bedingt. 

Und ferner noch, ihr Jünger: von Begehren getrieben, 
von Begehren gereizt, eben nur aus eitel Begehren wandelt 
man in Werken, Worten und Gedanken den Weg des Unrechtes 
und gelangt bei der Auflösung des Körpers nach dem Tode 
abwärts, auf schlechte Fährte, in Verderben und Unheil. Es 
gibt eine Zeit, ihr Jünger, wo das große Weltmeer versiegt, 
nicht mehr da ist. 

Es gibt eine Zeit, ihr Jünger, wo die gewaltige Erde vom 
Feuer verzehrt wird, nicht mehr da ist. Nicht aber, ihr Jünger, 
das sage ich, gibt es ein Ende des Leidens für die in Verblen¬ 
dung versunkenen Wesen, die, im selbstischen Begehren ver¬ 
strickt, immer und immer wieder zu erneuter Geburt geführt 
werden und den endlosen Kreislauf des Sariisära durcheilen.“ 

Einst begab sich ein Brahmane zum Ordensälteren Säri- 
putto und sprach: „Nirvana, Nirvana, so sagt man Freund 
Säriputto. Was ist nun dieses Nirvana, o Freund?“ 

„Die Aufhebung der Gier, o Freund, die Aufhebung des 
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Hasses, die Aufhebung des Wahnes: das nennt man das Nir¬ 
vana." 

„Gibt es nun, o Freund, einen Weg, einen Pfad, der zu 
diesem Nirvana hinführt?“ 

„Ja, o Freund, es gibt einen Weg, es gibt einen Pfad, der 
sehend und wissend macht, der zum Frieden führt, zur Durch- 
schauung, zur Erleuchtung, zum Nirvana. Es ist dieser edle 
achtfache Pfad, der da besteht in: rechter Erkenntnis, rechter 
Gesinnung, rechter Rede, rechter Handlung, rechter Lebens¬ 
weise, rechter Tatkraft, rechter Geistesklarheit und rechter 
Konzentration.“ 

Das höchste und letzte Endziel des Buddhismus ist also 
das Nirvana, die Aufhebung alles Wahns und selbstischen Be¬ 
gehrens und damit gleichzeitig die Aufhebung alles Elends. 
Ich fühle hier die Notwendigkeit, nochmals ganz ausdrücklich 
zu betonen, daß ohne die Erkenntnis der Phänomenalität und 
Prozeßartigkeit alles Daseins weder ein eigentliches Verständ¬ 
nis der sogenannten Wiedergeburtslehre, noch auch der Lehre 
von der Leidensaufhebung, von dem Nirvana, denkbar ist. 
Wer die Lehre von der Wesenlosigkeit aller Daseinsformen, 
die sogenannte Anattä-Lehre, nicht ganz klar erfaßt und durch¬ 
schaut hat, wird immer wieder der Ansicht verfallen, daß der 
Buddha als Endziel die Vernichtung der Persönlichkeit oder 
des Ichs lehre. Und ein solches Ziel muß ihm begreiflicherweise 
schrecklich und verwerflich erscheinen. 

Der der buddhistischen Lehre häufig gemachte Vorwurf, 
daß sie die Menschen notwendigerweise zu Melancholikern und 
Pessimisten machen müsse, ergibt sich aus dem bereits Ge¬ 
sagten als völlig unbegründet. Denn nur dann könnte man 
den Buddhismus als pessimistische Lehre bezeichnen, wenn 
der Buddha nichts weiter gewußt hätte, als die Menschen immer 
bloß auf die eine Tatsache des Leidens und Elends hinzuweisen. 
Dem ist aber, wie Sie sehen, nicht so; denn der Buddha hat 
ja nicht nur die Tatsache des Leidens aufgedeckt, sondern er 
hat auch die Ursache des Leidens gewiesen und gezeigt, wie 
man sich restlos davon befreien kann. 

Im Hinblick darauf aber wäre man eher berechtigt, den 
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Buddhismus als den kühnsten Optimismus zu bezeichnen, der 
je gelehrt wurde. 

Der Buddhismus ist eine Lehre, die selbst dem Unglück¬ 
lichsten Trost und Hoffnung gewährt, die jedem, selbst dem 
tiefstehendsten Verbrecher, die schließliche Erreichung der 
Vollkommenheit in Aussicht stellt, und zwar nicht etwa durch 
Glauben oder Gebete oder körperliche Askese oder Zeremo¬ 
nien oder äußere Werke, sondern durch das Wandeln und 
ernste Ausharren auf diesem achtfachen Pfade der inneren 
Veredlung, der da besteht in rechter Erkenntnis, rechter Ge¬ 
sinnung, rechter Rede, rechter Handlung, rechter Lebens¬ 
weise, rechter Tatkraft, rechter Geistesklarheit und rechter 
Konzentration des Geistes. 


Olaf Horis Tod 

(Skizze zu einer Vollmondphantasie) 

Von Walter Tausk. 

Vorwort. 

Als ich im September des Jahres 1922 den letzten Abend 
mit meinem Freunde in Gaienhofen am Untersee (einem 
Teil des Bodensees) zusammen war, führte uns der ausgestirnte 
Himmel und der zunehmende Mond u. a. auf die Mondschein- 
Sonate von Beethoven. 

Ich sprach davon, daß Sienkiewicz diese Sonate in seinem 
Roman „Der Strudel“ verwandt hätte, daß mir aber seine 
Auffassung nicht gefiele, und daß ich selbst eine andere „Mond¬ 
scheinsonate in Worten“ schreiben möchte. _ 

Mein Freund nahm mich beim Wort, worauf ich erwiderte: 

„Gut, ich werde beim nächsten Vollmond an dich denken, 
vielleicht gelingt es.“ 

Nachdem wir dann Abschied genommen hatten, stürmten 
auf mich, der ich allein durchs schweigende Dorf hinunter¬ 
schritt, aus der Dunkelheit Gedanken ein: eigenes Erleben 
aus dem Kriege — der Krieg selbst — Dinge, die ich gehört, 
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gesehen hatte — Gedanken, was mich nach meiner Rückkehr 
in die Heimat erwarten könnte — und viel Buddhismus zu 
alledem. 

Das bildete sich zu einem Klumpen, der keine Form an¬ 
nehmen wollte — der mir aber auch keine Ruhe ließ. 

Vielleicht eine Woche darauf lese ich in einer Breslauer 
Zeitung einen Artikel über alle diejenigen Soldaten, die — 
manche seit den ersten Kriegswochen — als Krüppel zeit¬ 
lebens in Krankenhäusern liegen werden; manche verwaist, 
manche ohne Heimat — viele ohne jeden Angehörigen — und 
alle mehr oder weniger von der Mitwelt verlassen und ver¬ 
gessen. Der Einsender des Artikels beklagte sich bitter da¬ 
rüber. — 

Dieser Artikel brachte bei mir die Auslösung. 

Die Gedanken nahmen mit einem Male Gestalt an und 
drangen mit aller Gewalt zur Geburt. 

So entstand die Skizze „Olaf Höris Tod“ um die Zeit des 
Vollmondes am 10.—12. Oktober und wurde sofort nieder¬ 
geschrieben. 

Wenn mir manches nicht so gelang, wie ich es gerne ge¬ 
wollt hätte, so bitte ich eins zu berücksichtigen: 

Zeitweise lief ich Gefahr, mich mit diesem Olaf Höri völlig 
zu subjektivieren — da mußte ich mit Macht dagegenstemmen, 
sonst war ich für meinen Beruf auf längere Zeit verloren. 

Denn, wie ich mal 1913 schrieb: 

Ich bin nur ein Mensch, der arbeiten muß, — 
Gleichviel, ob es Freude bringt oder Verdruß, 

Um den klingenden Lohn des Goldes. — 

Und manchmal für mich treib ich Poeterei, 

Damit nicht ganz traurig das Leben sei. — 

Ich erhelle es damit ein bißchen. — 

Inzwischen ist aus der Freude am Leben nur Verdruß 
geworden; — aus dem Goldlohn wertlose Papierfetzen — aus 
dem traurigen Leben eine Gleichgültigkeit am Leben — aus 
dem Licht der Poesie ein kleiner glimmender Funken, der 
erst tüchtig angefacht werden muß, soll er Licht erzeugen. 

Es konnte also nicht besser werden. — Und nur eines 
ist bei der Niederschrift so geraten, wie es von vornherein 
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stand: Die Lehre vom Leiden, die sich durch die ganze Er¬ 
zählung zieht. 

Und sie zieht sich auch durch diese Einleitung: 

Vom Lieben getrennt sein, ist Leid, 

Mit Unliebem vereint sein, ist Leid, 

Nichts von seinen Wünschen erlangen, ist Leid. — 

Ich möchte noch bemerken, daß „Höri" der Name der 
kleinen Halbinsel ist, auf der Gaienhofen Hegt; „Gottlieben" 
ist eine kleine, reizend gelegene Ortschaft am Schweizer Ufer 
des Bodensees. 

Die erste Rückerinnerung Olaf Höris ist eine Begebenheit, 
die mir mein Freund K. K. erzählte. Er hat sie selbst s. Zt. 
in der Nähe von St. Remo erlebt, nur waren die beiden kleinen 
Jungen Brüder und gehörten zu einer deutschen Familie. 

Den nächtlichen Marsch der Pfadfinder und ihren Gesang 
Webte ich selbst, als ich im Juli 1916 im Lazarett Urach in 

rtt ! mberg ! . ag - Mir gegenüber sah aus geringer Entfer- 
ng der massige Kegel des „Hohen Urach“, gekrönt von der 
. !! ur S ru ine, zum Fenster hinein — und mir selbst war 

ieser Nacht seelisch mehr als elend zumute. 

Breslau, im Oktober 1922. 


W. T. 
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Olaf Höri war einer von den vielen, die für deutschen 
Heimatboden Blut und Lebenskraft hingegeben hatten, um 
vergessen zu werden. — 

Er war einer der ersten, die, erfüllt von Vaterlandsliebe, 
nach Frankreich hineinstürmten — aber er war auch einer 
der ersten, die von Granaten zu Krüppeln gemacht wurden. 

Drei Jahre lebte jetzt Olaf Höri im Krüppelheim des alt¬ 
ehrwürdigen Benediktiner-Klosters, das sich inmitten eines 
gewaltigen Binnensees auf bergigem Rücken einer Insel erhob. 

Man hatte ihm ein eigenes Zimmer, das mehr einem runden 
Turm mit hohen romanischen Fenstern glich, zugewiesen, und 
hier saß der arme Vergessene tagaus, tagein auf weich ge¬ 
polstertem Krankenstuhl. — Er wußte nicht mehr, daß man 
sich hinlegen konnte, daß man wenigstens zum Schlafen den 
Körper lang ausstreckte — denn bis auf geringe Stümpfe 
fehlten ihm ja beide Beine; in der rechten Brust steckte noch 
ein Granatsplitter, der hin und wieder Schmerzen weckte; in 
der Schädelwandung war ein großes Loch, notdürftig von 
Haut überdeckt. — 

Olaf Höri war gern und viel allein. Bei Tage schlief er 
fast immer, und nur, wenn Bruder Benvenuto, der Kloster¬ 
arzt, zu ihm trat, oder ein Mönch, der Wärterdienste versah,/ 
wachte er für kurze Zeit auf. — 

Aber des Nachts wurde der Krankenstuhl mitten in den 
runden Turmvorsprung des Zimmers gerollt; auf ein kleines 
Tischchen stellte man Nahrung und eine Glocke — und dann 
blieb Olaf Höri allein, wachend und sinnend, wie früher, als 
er noch die Universität besuchte und altindische Wissen¬ 
schaften trieb. — 

Dann kam mehr Leben in den hinfälligen Leib, als dieser 
tragen konnte; dann krallten sich Olaf Höris Hände fest in 
die Armlehnen des Stuhles; die wunde Brust hob und senkte 
sich schwer, alle Schmerzen erstickend; die Augen, die nach 
innen gerichtet schienen, wanderten weit hinaus in den Raum. — 

Diese Augen kannten jeden Gegenstand im Kloster¬ 
garten vor dem Fenster; sie kannten den Wechsel der Jahres¬ 
zeiten und jedes Licht, das nachts auf dem Eilande aufflammte 
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— aber immer und immer wieder ruhten sie, wie festgesaugt# 
auf der weiten Wasserfläche des Sees, auf den bergigen Ufer¬ 
streifen und am Nachthimmel. 

Waren die Fenster geöffnet, so griffen die Hände des 
Krüppels nach der lauen Luft. Kosend strichen die schmalen, 
abgemagerten Hände hin und wollten die Luftwellen gleich¬ 
sam ans Herz drücken. — Die Hände griffen nach den Lichtern 
auf der Insel; nach den Reflexen, die auf dem Wasser tanzten; 
nach den Lichtern am fernen Ufer; nach den Sternen — und 
blieben leer. — 

Aber leer blieb nicht Olaf Höris Denken. — 

Wenn der Morgen dämmerte, wenn sich vom See leichter 
Nebel hob, immer höher quellend, daß erst alles Land zu ver¬ 
sinken schien und ferner, immer ferner rückte; daß darauf 
Himmel und Wasser zu einer einzigen Masse zusammen wogten, 
bis einförmiges Grau vor dem Auge stand; — wenn dann der 
junge Tag lichte Pfeile durch diesen Nebelvorhang schoß, ihn 
auseinandertreibend; wenn er dann am Horizont Fackel auf 
Fackel anzündete, bis Himmel, Erde und Wasser in einer 
Symphonie von Farben zusammenjubelten, dann sagte Olaf 
Höri gleichsam als sein Nachtgebet jedesmal; „Alles ist Maja, 
ist Nebel, ist Traum I“- 

So ging das Nacht für Nacht in stetem Gleichmaß. — 

Niemand wußte etwas vom Seelenleben Olaf Höris. — 
Er war immer munter und zuvorkommend, wenn andere zu 

ihm traten;-er war immer verschlossen und nachsinnend 

für sich. 

Er sprach nicht über sein Leben, sein Leiden, seine Hoff¬ 
nungen auf eine Genesung; er sprach nicht über die Welt, die 
ihn — die er vergessen hatte; er war längst auch verwaist 
und ohne Geschwister. Ja, selbst seine Braut war ein Opfer 
des Krieges geworden: eine Infektion hatte das aufrechte, 
starke Leben der freiwilligen Schwester Gudrun Gottlieben 
hingerafft. — 

Desto mehr arbeitete sein Denken und Grübeln über die 
Ursache des Lebens und des Lebens Zweck. Diesen Weg hatte 
Olaf Höri als Student eingeschlagen, geleitet von den hehren 
Worten der Vedenlieder, der Upanishaden und der buddhisti- 
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sehen Suttas. — Diesen Weg hatte er trotz seiner körperlichen 
Schwäche weiter verfolgt, angetrieben durch das Erleben 
im Krieg. — 

Olaf Höri hatte neben sich andere Menschen sterben sehen 
und kannte daher die entsetzlichen Qualen des Todes; und 
andere Menschen sah er in den Lazaretten neben sich ein¬ 
schlummern, um nie mehr aufzuwachen — so kannte er auch 
die Süße des Todes. Man hatte ihm oftmals Briefe gebracht, 
die den Tod seiner Freunde auf dem Schlachtfeld, das Hin¬ 
scheiden seiner eigenen Angehörigen meldeten — und Olaf 
Höri war zu allem schweigend gewesen. Weder Worte noch 
Tränen hatte er gehabt. — 

Wieder in anderen Krankenhäusern, als man ihn, den 
schwer Genesenden, im Garten fuhr oder auf der Liegehalle 
sonnte, hatte er zuweilen das Wimmern von Frauen gehört, 
die neues Leben von sich geben wollten; er hatte das matte, 
glückliche Lachen junger Mütter gehört, das Schreien und 
erste Lallen Neugeborener — und auch hierzu blieb er still 
und wortkarg. 

Denn er wußte: was alles geboren wird, muß altern, siechen 
und sterben; was kraftvoll wächst, muß wieder welken und 
vermodern; Verfall und Vergehen ist allem Entstehenden zu 
Teil als einziges Ende. — Das ist das ewige Gesetz im Himmel 
und auf Erden. — 

So angestrengt Olaf Höri Nacht für Nacht sann, so still 
und verklärt war er, wenn der volle Mond mildes Licht nieder¬ 
sandte. 

Dann lagen die Hände im Schoß gefaltet, wie bei Buddha- 
Statuen; gleichmäßig ging der Atem, die Augen ruhten auf 
den Lichtreflexen des Mondes, ja in ihm selbst. 

In den Vollmondnächten ließ Olaf Höri das Denken ruhen. 
Desto inniger lauschte er auf das gleichmäßige Gehen seines 

Atems, auf die Stille um ihn-bis er sich ganz in dieser 

Stille verloren hatte. 

Dann war jedes Bewußtsein aufgehoben: das Auge sah — 
und sah doch nicht; das Ohr hörte und hörte doch nicht; Olaf 
Höri war da — und war auch nicht da — er war eins geworden 
mit der Ruhe der Nacht; — er war in die Friedlichkeit des 
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Ungeschaffenen, Ungewordenen, Nichtvorhandenen einge¬ 
taucht. — 

Wenn dann das Mondlicht mehr und mehr verblaßte und 
Olaf Höri wieder zu sich kam, sprach er oft halblaut vor sich 
hin: „Land der Ruhe, Ufer der Glückseligkeit, wo kein Dürsten 
und Kämpfen mehr wohnt, wo kein Hasten und Jagen mehr 
ist, ich schaue dich, ich komme zu dir. 11 — 

Und wenn am Morgen nach diesen Nächten ein Mönch 
ins Zimmer trat, Aufwartung zu machen, dann war Olaf Höri 
meistens eingeschlummert; der massige Kopf war leicht vorn¬ 
über gebeugt, jede kleinste Furche im durchgeistigten Gesicht 
war wie gemeißelt; eine Strähne langen, bereits ergrauten 
Haares hing über die mächtig breite, etwas gewölbte Stirn 
herab; die Hände lagen gefaltet im Schoß. — 

Man ließ ihn schlafen. Man tupfte nur Gesicht, Brust und 
Hände mit einer Lösung Essigwasser ab, tupfte sie dann ebenso 
vorsichtig mit einer kräftigenden Essenz und rollte den Kran¬ 
kenstuhl ins Zimmer zurück, wartend, bis der Kranke von 
selbst aufwachte. 


Im Laufe der Zeit war Olaf Höris Körper zart geworden 
wie der eines Knaben; seine Farbe war stark abgeblaßt, fast 
weißlich-gelb; matt traten die Adern als bläuliche und rötliche 
Schatten hervor. 

Bruder Benvenuto wurde immer besorgter und führte 
diesen Zustand auf mangelnde Bewegung zurück. Im stillen 
wunderte er sich aber, daß Olaf Höri noch leben konnte; denn 
seiner Ansicht nach mußte er längst den ewigen Schlaf schlafen. 

Sorge und Bewunderung wuchsen, als die wunde Lunge 
wieder zu eitern begann; als Fieberanfälle auftraten, die den 
ganzen Körper Olaf Höris schweißgebadet und hochgerötet hin 
und her schüttelten. 

Doch mit unerhörter, wunderbarer Ruhe trug der Krüppel 
alles Leid, und Fieberanfall nach Fieberanfall prallten wir¬ 
kungslos ab. — Nichts brachte den Kranken aus seiner ehernen 
Sicherheit. — Er bezwang die Krankheit einfach, wie sie auf¬ 
bäumte. — 
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Wollte ihm aber irgend einer der frommen Mönche Trost 
zusprechen, aus der heiligen Schrift vorlesen; kam gar der 

Klostergeistliche mit dem Sakrament-dann wies Olaf 

Höri mit einer kurzen, entschiedenen Handbewegung alles 
von sich und sprach mit stiller, klarer Stimme diese Verse: 

Ich freue mich des Lebens nicht. 

Ich freue mich des Sterbens nicht, 

Geduldig trag* ich ab den Leib, 

Geduldig wart* ich auf den Tod. — 

Ich freue mich des Lebens nicht, 

Ich freue mich des Sterbens nicht, 

Geduldig wart* ich auf den Tod, 

Gleichwie der Löhnling auf den Sold. — 

Ich freue mich des Lebens nicht, 

Ich freue mich des Sterbens nicht, 

Geduldig wart' ich auf den Tod, 

Gewitzigt, weise, wissensklar. — 

Kopfschüttelnd ging man dann aus dem Zimmer. Man 
wußte: Olaf Höri ist unnahbar, wenns um der Seele Heil geht. — 

Aber der Krüppel, allein gelassen, wußte mehr: er kannte 
durch seine Beschäftigung mit den altindischen Lehren die 
Verkettungen, durch welche die Tatsache „Leben“ entsteht 
und wieder vergeht; und so waren die Worte, die vor tausenden 
Jahren ein indischer Asket gesprochen hatte, wie mit Flammen¬ 
schrift in sein Denken eingegraben und leuchteten Tag und 
Nacht dort auf. 

Ja! — Olaf Höri bannte sein Leiden mit unerhörter Ener¬ 
gie — Aber der Torso seines Körpers wurde hinfälliger; er 
trug nicht mehr die Kraft des gewaltigen Denkens. — Je höher 
Denken und Erkennen des Kranken strebte, desto mehr ver¬ 
kümmerte Fleisch und Bein. 

Aber auch darüber tröstete sich Olaf Höri mit den Worten 
des Buddha: „Mögen wahrlich Haut und Sehnen eintrocknen, 
dahin schwinden Fleisch und Gebein, — nicht eher will ich 
ruhen, als bis ich erkannt habe, was zu erkennen ist.“ 

Es war Olaf Höri gleichgültig, was aus seinem Körper 
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wurde; es war dem Bruder Benvenuto ein Rätsel, wie Olaf 
Höri, der doch nicht mehr leben konnte — auch nicht sterben 
konnte. Bruder Benvenuto verstand nicht, welche geheimnis¬ 
volle Kraft in diesem siechen Leib wirkte, und so lag er manche 
Nacht in seiner Zelle auf den Knien und bat die Heiligen um 
Erleuchtung, um eine Eingebung, damit er einen Weg zum 
Herzen und Denken des Kranken finde- doch die Hei¬ 
ligen blieben stumm-und Olaf Höri sprach sich nicht 

aus, 

Bruder Benvenuto hielt es nicht länger aus und eines 
Tages — im Hochsommer — trat er kurz entschlossen zum 
Kranken ins Zimmer. Stärker fieberte Olaf Höri; aber mächtig 
gefaßt war wieder sein Verhalten. 

Bruder Benvenuto strich ihm leicht Obers Haar und sprach: 
„Lieber Freund! Heute weiß ich, daß du völlig gesund werden 
wirst. Dein echter Geist, der mutig ringt und alles Leiden 
er trägt, hat Gnade vor Gott und den Heiligen gefunden. So 
gewiß, wie der Himmel Ober der Erde steht, weiß ich, daß du 
ganz genesen wirst. Komm, lieber Freund, und lasse dir die 
heiligen Sakramente reichen.“ 

Olaf Höri hatte die Augen geschlossen. FOr einen kurzen 
Augenblick nur schlug er sie zu Bruder Benvenuto auf — dann 
wandte er sie zum Fenster und sprach: „Ja, ich werde gesund 
werden — noch heute Nacht. — Heute Nacht ist Vollmond, 
laß mich wieder am Fenster wachen — und das Fenster mach' 
auf ““ un d stell’ ein Licht auf den Tisch; das soll brennen, 
wenn ich meine Nachtwache halte. Ich will wachen, wo alles 
schläft; ich will denken, wo alles träumt; ich will sinnen und 
erkennen, wo alles in Wirbeln geht und Leidenschaften nachjagt. 

nd wenn man draußen das Licht schimmern sieht, so soll 
man wissen, daß einer stille Wacht hält in der Nacht des Lebens. 

^ ie Welt, die mich vergaß, soll Licht in meinem Zimmer 
euchten sehen. — Vergiß nichts, Bruder Benvenuto!“ — 

^ Cr ^ ruc * er ging besorgt; denn so konnte nur ein ganz 
Virrer reden. Er ging besorgt in die Klosterkapelle und bat • 
um sein un d des Kranken Seelenheil vor bösen Mächten. — 
Olaf Höri aber spannte, wieder allein im Zimmer, die Arme 
und Hände weit aus, fuhr mit ihnen in die Sonnenstrahlen, 
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die breit und warm hineinfluteten und drückte sie innig an 
die wunde Brust; der Mund sog an der Luft — dann sprach 
Olaf Höri leise, wie gehaucht: „Ja! Heute werde ich ver¬ 
löschen I“ — 


Olaf Höri saß am Fenster und hielt seine letzte Nacht¬ 
wache. 

Längst war der Klostergarten, den der Kranke übersehen 
konnte, von gleichmäßigem schwarzen Dunkel verhüllt; nichts 
konnte mehr unterschieden werden. — Der Windhauch war 
eingeschlafen; alle Lichter in den hier und da verstreut liegen¬ 
den Häusern waren bis auf eine blinkende rote und grüne 
Laterne am Landungssteg des Ufers verlöscht. Und alle Laute 
waren verebbt — bis auf ein schwermütig Lied, das mit dem 
Fernwerk der Orgel in der Klosterkapelle gespielt wurde. Die 
Fläche des weiten Sees lag dunkelblau und dunkelgrün, wie 
ein einziger Sammetteppich. Hier und da glitzerte auf ihm 
der Widerschein jener Welt, die ewig kreist, dem menschlichen 
Auge nur sichtbar, wenn das Taggestirn — selbst mit seinem 
System in diese Welt geschmiedet — im Rhythmus des Wan¬ 
deins für uns unsichtbar wird und nur sein Dasein beweist, 
indem sein Licht von den starren Gefilden des Mondes re¬ 
flektiert. — 

Der Mond selbst war eben jenseits des Sees über den Höhen 
der Ufer langsam emporgestiegen und sandte einen breiten, 
matten Lichtstreifen über Land und Wasserfläche. — 

Olaf Höri blickte auf das zitternde Ende dieses Licht¬ 
streifens und wanderte mit den Blicken ganz langsam an ihm 
empor, bis voller Mondschein seine Augen traf. — 

Zu gleicher Zeit bäumte sich aber die Melodie, die bisher 
fast hauchend geklungen war, — wie in letzter Verzweiflung 
des Spielenden, — zitternd, suchend und ringend empor und 
schien durch den Raum zu irren: heimatlos und verwaist. — 
Mit dem Lichte des Mondes schmolz die Melodie für Olaf 
Höri zu einer sonderbaren Wirkung zusammen. 

Denn Olaf Höri hatte das Empfinden, als ob er selbst 
diese Melodie wäre, die zitternder und bebender von Takt zu 
Takt hinzog. — Der Kranke ruhte ganz in der Melodie, ließ 
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tkh von ihr fragen ohne Willen und Oege»f*enfces- — Ihm war 
plötzlich, alt wenn tcfion sein Kinderobr d>**e Tö« irgend¬ 
wann vernommen li.it te «— und dem Takte M^ead, ur.^ er 
leite mit: 

Ich wußte alt Kind ein wundervsm Lied, 

Voll heimlicher Tranen und Klagen. — 

Das liatt' Ich in der Erinnerung 
Lurch viele Jahre getragen- — 

Es brachte mir Hoffnung und rtichtn Trost 
In Krankheit, in bangen Stunden; 

Es war mir wie Wasser dem Schmachtenden: 

Balsam auf brennenden Wunden. — 

Vergessen ist nun die Melodie. — 

Wer kennt die Töne, die süßen. 

Die schluchzend, und dennoch hoffnungsfroh. 
Geheimnisvoll, zauberhaft fließen? — 

Die Töne schliefen ein — der Bann wich von Olaf Höri — 
aber sein Denken war beim eigenen Leben angelangt. — Hier 
stand der Kranke wie vor einer mächtigen Schranke. — Noch 
niemals hatte er sich mit seinem eigenen Leben und Erleben 
beschäftigt; dazu war es zu hart und schwer gewesen, und die 
Dauer des Leidens hatte viel verlöscht. — Nur eines wußte 
er: er hatte gestrebt, gelitten und gekämpft — um nichts zu 
haben — um vergessen zu werden und selbst zu vergessen. 

Heute, in der letzten Nachtwache wollte er endlich das 
eigene Leben überschauen, wollte sich selbst auf den Höhe¬ 
punkten dieses Lebens sehen, und er begann nachzudenken. 

Wieder glitten die Blicke hinaus auf den See. auf die volle 
Mondscheibe, auf die Sternenwelt. — 

Da war Olaf Höri ganz entrückt und sah sein Leben. Und 
manche Vollmondnacht war dabei — und jede war leidge¬ 
füllt. — 

Dies aber schaute er: 

Olaf Höri ist 11 Jahre alt und weilt mit seinen Eltern 
während der Ferien am Golf von Genua. — 

Man wohnt auf dem Land, am Rande einer Hügelkette; 
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ringsum gleichen die Fluren einem einzigen Blumenmeer; 
wenn sich der tiefblaue, ausgestirnte Nachthimmel über diesen 
unabsehbaren Blumengefilden breitet, geht der kleine Olal 
wie in einem Märchen. — 

Die Wirtsleute haben einen Buben von 5 Jahren, wild 
und heißblütig. Nie ist er zu Haus; er kommt und geht, wann 
es ihm beliebt — nicht einmal der Hunger treibt ihn heimwärts. 

Olaf allein versteht es, den Italienerbuben an sich zu 
fesseln, und beide Jungen streifen stundenlang kreuz und quer 
durch die Wiesen und Gärten. Olaf kommt bald darauf, daß 
im hohen Gras tückisch verborgen tiefe Zisternen liegen, deren 
oberer Rand keine Umfriedigung aufweist. Die Zisternen stehen 
immer voll Wasser, und nur undeutlich ausgetretene Pfade am 
Rand dieser Wassergruben lassen auf eine Stelle schließen, 
die zur Vorsicht mahnt. — 

Mehr wie einmal hat Olaf den wilden Italiener Stefano 
gewarnt und zurückgerissen, wenn er in wilden Sprüngen durchs 
Gras setzt und nicht auf die tückischen Saumpfade achtet. — 

Aber einmal hat man sich verspätet. Der Vollmond steht 
so schön am Himmel, die Heimchen zirpen im Gras; irgend 
wer klimpert auf der Mandoline — man ist von Himmel, Duft 
und Tönen hingenommen, als ob man Märchen hörte — und 
so schreiten die beiden Jungen traumverloren durchs Gras. — 

Plötzlich ist Stefano verschwunden — ist in den Boden 
gesunken — dann hört Olaf klägliches Schreien aus dem hohen 
Gras, und er weiß sofort, was geschehen ist. 

Ein Fortlaufen gibt es nicht für ihn. Sein schlanker, seh¬ 
niger Körper ist mit einem Satz durchs Gras und liegt nun 
Jang hingestreckt am Rand der Zisterne, die fast voll Wasser 
steht. — In ihr, die kleinen Händchen ins Erdreich gekrallt, 
kämpft Stefano mit dem Ertrinken. 

Sofort hat Olaf eine Signalpfeife, die er nach Bubenart 
besitzt, zum Munde geführt; bald mit der Rechten, bald mit 
der Linken hält er die erstarrenden Hände Stefanos und ver¬ 
sucht, den Knaben hochzuziehen. — Es geht nicht. — So hält 
er ihn wenigstens über Wasser und gibt laute Pfeifensignale ab. 

Eine Stunde nach der anderen vergeht — es naht keine 
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Hilfe. — Olafs Kraft wird schwächer — Stefano verliert die 
Besinnung-schließlich weicht sie auch bei Olaf. 

Es ist inzwischen tief in der Nacht. Zuhaus hat man ver¬ 
gebens auf die Rückkehr der Buben gewartet. — Schließlich 
geht man mit Fackeln und einem Hund auf die Suche und 
findet die beiden Kinder: 

Stefano ist vor Schreck tot; Olaf ist ohne Besinnung, 
seine Hände halten noch die des Italienerknaben fest um¬ 
fangen, die Pfeife steckt noch im Mund. — 

Tagelang hat Olaf darauf die Sprache verloren. — Das 
Dorf veranstaltet für ihn eine Bittprozession, und als sich die 
Sprache wieder einstellt, feiert man den Knaben wieder mit 
Gottesdienst und Prozession. — 

Doch Olaf bittet die Eltern, abzureisen, und schließlich 
fügt man sich diesem Wunsch. — 

* 

Die nächste Erinnerung zeigt dem Sinnenden ein BUd, 
sechs Jahre später. — 

Olaf befindet sich auf einem Internat und ist von den 
Lehrern bevorzugt, von den Mitschülern wegen seiner Unpar¬ 
teilichkeit als Freund und Streitschlichter gesucht und geschätzt. 

Es ist kurze Zeit vor dem Abiturienten-Examen. Olaf 
Höri ist Primus, und jeder einzelne weiß, daß er die Schluß¬ 
prüfung leicht und mit vielen Prämien bestehen wird. Für 
ihn ist das Lernen um so leichter, als er zufolge des Re ch- 
tums seiner Eltern unumschränkt alle Mittel besitzt, sein 
Wissen zu bereichern; er kann alle Wünsche auf der Stelle 
befriedigen, und so ist der früh gereifte Jüngling seinen Alters¬ 
genossen immer weit voraus. — 

Heute feiert man seinen Geburtstag und zugleich ein Fest 
für die abgehenden Schüler. Olaf beginnt gerade die Dank¬ 
rede. — 

Da wird er ins Privatzimmer seines Schulvorstehers ge¬ 
rufen. — 

Betroffen und ahnungslos zugleich eilt er hin — man 
empfängt ihn schweigend. 

Schließlich wird ihm diese Nachricht: die Bank, an der 
sein Vater erster Direktor war, ist zusammen gebrochen. — 
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Da sich Olafs Vater das Leben nahm, so dürfte die Familie 
vor dem Ruin stehen. Es wäre besser für Olaf, wenn er auf das 
Examen Verzicht leistet und bald die Anstalt verläßt, bevor 
diese Ereignisse unter den Schülern bekannt würden. 

Einen kurzen Augenblick nur schwankt Olaf Höri; dann 
erklärt er eiskalt mit schneidender Stimme seinem Direktor: 
„Erst wird das Examen gemacht und dann reise ich ab. Was 
man über mich redet, läßt mich gleichgültig. Ich habe ja 
nicht bankerottst.“ 

Der Schulvorsteher kann nichts erwidern und läßt Olaf 
gehen. 

Und Olaf Höri geht hinaus in die schweigende Nacht des 
Spätwinters; er geht stundenweit kreuz und quer über ver¬ 
schneite Felder und Wäldchen, — durch knirschenden Schnee 
— ohne Hut und Mantel in bitterster Kälte. Er achtet nicht 
darauf. Er kämpft alle Erregung und Verbitterung nieder, 
die mit einem Mal im jungen Leben aufgebrochen sind, bis er 
folgenden Entschluß faßt: Das Examen muß bestanden werden, 
wer ihm nahe tritt und seine Ehre angreifen will wie die seiner 
Eltern, wird zu Boden geschlagen. 

Dann wendet er sich und geht, mit einem einzigen Hieb 
des Geschicks arm geworden und ausgestoßen aus dem Kreise 
der bisherigen Freunde, im Vollmond über die weite Schnee¬ 
fläche — wie über ein einziges großes Leichentuch — zurück 
ins Internat — verschlossen und wortkarg von nun an. — 

Das Examen wird trotz aller Nöte und Aufregungen 
summa cum laude bestanden. Man muß ihm auch die ausge¬ 
setzten Prämien geben — aber ohne Abschied von den Lehrern 
und Schülern zu nehmen, reist Olaf heimlich ab.- 

Weiter webt die Erinnerung ihr buntes Band in schnellem 
Wechsel. 

Olaf Höri sieht sich wieder, wie er als armer Student auf 
einer süddeutschen kleinen Universität immatrikuliert ist und 
mit Stundengeben und Nebenarbeiten kümmerlich das Geld 
zum Studium und zum Lebensunterhalt verdient. Weiter hat 
er keine Unterstützung. Ein Stipendium geht ihm wegen Miß¬ 
gunst des Stipendiatsverwalters verloren; er ist eben durch 
den tragischen Tod seines Vaters bloßgestellt. Dann wird er 
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Soldat und dient, auf Grund einer Bescheinigung der Universi¬ 
tät über seine Fähigkeiten, auf Kosten des Staates: er muß als 
Einjähriger in der Kaserne wohnen und macht die bittersten 
Erfahrungen mit Menschen durch-die wehesten Demü¬ 

tigungen erfolgen von seiten derjenigen Gesellschaftsklasse, zu 
der Olaf früher zählte, zu der er sich immer noch rechnet. Beim 
Manöver im Württemberger Land lernt er Gudrun, die einzige 
Tochter eines Großgrundbesitzers kennen und — entgegen 
allem Brauch — verlobt sich das Mädchen mit ihm, dem Armen. 
Nach schweren Kämpfen mit den Eltern setzt Gudrun ihren 
Willen durch. Nun geht es mit Olaf Höri wieder bergan. Er 
zieht nach der Entlassung vom Heeresdienst wieder auf eine 
Universität, gestützt von Gudrun und ihren Eltern, und studiert 
weiter. 

Während der Ferien im Sommer 1914 ist er bei seinen 
Schwiegereltern auf dem Gut, ganz versteckt in der schwä¬ 
bischen Alp, und arbeitet an seiner Doktor-Dissertation. 

Mitten ins Nachdenken über ein schwieriges Kapitel dröhnt 
die Trommel des Dorfausrufers. Man stürzt zusammen und 
hört: 

„Mobilmachung befohlen. Erster Mobilmachungstag Sonn¬ 
tag den 2. August.“ 

Olaf Höri muß sofort zu seinem Regiment. Die Trennung 
ist schwer, — aber es muß sein. 

Spätabends verläßt ein langer Zug von Reservisten und 
Freiwilligen das Dorf und zieht zwei Stunden weit zur Bahn¬ 
station. Die kräftigen Burschen haben sich mit Blumen und 
Bändern geschmückt; die Dorfkapelle geht vorne an; alle 
Veteranen folgen mit den Fahnen. Die Geistlichkeit mit Kruzi¬ 
fix und Weihrauchkesseln gibt dem Zug das Geleit bis zur 
Dorfgemarkung und segnet dort die Ausziehenden noch ein¬ 
mal. Fast das ganze Dorf begleitet die Mannschaft zum Marsch 
in den Krieg. 

Und nun zieht die lange Reihe der Männer durch die Nacht 
dahin: zu beiden Seiten ragende mächtige Waldhöhen, die 
immer mehr zu einer einzigen schwarzen Masse werden. Und 
schwarz erscheint auch bald der Zug der Reservisten und 
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Freiwilligen. Über ihnen ein schmaler Strich dunkelblauen 
Nachthinimels — selten blinkt ein Stern. 

Die Kapelle spielt einen Marsch nach dem andern; die 
Männer und Burschen singen und rufen; zuweilen gibt einer 
einen Freudenschuß ab.- 

In ihrer Mitte zieht Olaf Höri — aber er ist nicht bei 
dem Treiben der andern. 

Olaf Höri sieht, wie in allen Teilen des Landes — bei 
Freund und Feind — Mann für Mann zu den Fahnen einrückt 
— und er sieht diese kräftigen, frischen Gestalten auf einander 

los stürmen und fallen-sein Auge schließt sich vor den 

einstürmenden grausigen Bildern — aber die Bilder dringen 
auch ins geschlossene Auge ein. 

Olaf Höri sagt vor sich hin: „Schwarz steht der Wald um 
uns; das ist die Zukunft; das ist Trauer, die uns begleitet. — 
Die Menschen singen: sie singen ihr eigenes Abschiedslied vom 
Leben. — Der Weg ist kaum zu sehen, so tief ist die Nacht 
vorgerückt: wir auch sehen nicht den Weg, den wir jetzt ein¬ 
geschlagen haben. — Über uns leuchtet ein schmaler Streifen 
Himmelslicht: wie ist das weit und unerreichbar für uns, die 
wir zum Himmel streben! Jetzt ist der Himmel weiter als 
je! — Hier und da leuchtet ein Sternlein auf — nur für Se¬ 
kunden: das ist Hoffnung — aber das Hoffen ist weit — und 
es keimt nur auf, um wieder zu verschwinden. — Und nur 
der Mond, der sichelförmig am Himmel steht, leuchtet matt 
durch die ganze Nacht: aber sein Licht ist nur Widerschein 
der Sonne; sein Licht ist ebenfalls Trug — sollte auch Trug 
sein, was uns in den Krieg trieb? 

So zieht er hin — so geht er durch Kasernenstuben — teil¬ 
nahmslos, nur an seine Braut denkend, rückt er bei hellem 
Tagesschein mitten durch die Stadt zum Bahnhof, taub und 
blind für den Jubel, das Tücherschwenken und die Gaben, die 
aus allen Fenstern und Händen zufliegen. 

Dann ist er im Feld und kämpft in den ersten Gefechten 
mit. Bei einem freiwilligen Patrouillengang über ungedecktes 
flaches Ackerland in heller Nacht, ereilt ihn, als er fast seine 
Aufgabe gelöst hat, kurz vor den Reihen der deutschen Schützen¬ 
linien das Geschick. Hier in diesem Sinnen sieht er aber erst. 
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w ,e eii| e Q rana te knapp vor ihm einschlägt, und wie der ge- 
waIt *ge Luftdruck der Explosion ihn weit gegen eine Mauer 
schleucl er t; daß beide Beine zerbrechen — aber er ist gerettet, 
denn deutsche Hände nehmen den Unglücklichen auf und 
schaffe^ ihn fort. 


W ü nd nun glaubt Olaf Höri, wie er da sitzt und sinnt, eine 
Wanderung durchs Inferno zu tun. — 

sind die Lazarette, in die er nacheinander gelegt wird. 
Eine Op era tj on f 0 ]gt der anderen. Das Loch in seiner Schädel- 
decke, <j as man zuerst nicht merkte, wird notdürftig durch 
Ubertr^gtmg von Haut zugedeckt. Olaf leidet weniger an 
seinem Leiden als an dem, was er sieht — was keiner sehen 
winj, der außen stand. 

R.^ r sieht in diesen Lazaretten, wie wenig genügt, um einen 
Mensch en hinfällig und siech zu machen; er sieht die unend¬ 
lichen Qualen ehedem lebenslustiger Brüder; er sieht, wie 
Mann auf M ann stumpf und traurig wird, wie Verbitterung 
an die stelle von Zuversicht und Idealismus tritt, er sieht, wie 
einer dem andern wieder Feind und Verräter wird, nachdem 
man einig gegen den gemeinsamen Feind gezogen war. — 

Kurzum.- das ganze menschliche Elend entrollt sich vor seinem 
Blick. __ b 


Und eines zieht durch jedes Zimmer, durch jeden Winkel 
aller Lazarette: Friede, nur Friede. 

Schließlich wird er in einem württembergischen Lazarett 
untergebracht, in der Nähe seiner Schwiegereltern. Gudrun 
selbst ist in diesem Lazarett als freiwillige Krankenschwester 
tätig. —— sie ist die einzige Person geblieben, zu der Olaf voll 
Zuversicht aufblicken kann; sie ist die einzige, die alles ge¬ 
halten hat, was sie versprach, — und sie ist auch die einzige, 
die Olaf Höri überhaupt noch von Menschen „sein“ nennen 
kann; denn alle seine Angehörigen starben inzwischen. — 
Wieder ist es Sommerabend. — Im Krankenzimmer, das 
Olaf Höri mit drei anderen Kameraden teilt, hat sich bereits 
die Naclit eingenistet. — Die Kameraden schlafen; gleichmäßig 
geht ihr Atem, zuweilen spricht einer aus dem Traum mit 
seinem Weib und seinen Kindern. 
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Nur Olaf schläft nicht. 

Ihn, der wie eine Marmorbüste aus den Decken und Kissen 
seines Krankenstuhles vorschaut, floh der Schlaf seit Tagen! 
— Denn Gudrun ist ein Opfer ihrer eigenen Aufopferung ge¬ 
worden; sie ist einer unscheinbaren Infektion erlegen, nach¬ 
dem sie tagelang ohne Besinnung war. — Keiner hat den anderen 
mehr sehen können; keiner konnte dem andern ,,Lebewohl“ 
sagen — — und heute begrub man Gudrun zusammen mit 
anderen Kriegsteilnehmern. 

Olaf denkt kaum daran; was hätte Gudrun an ihm, dem 
Krüppel schließlich gefunden. Wohl hat er seiner Braut die 
völlige Freiheit des Handelns gegeben — aber diese hat sie 
mit erneutem Verlöbnis von sich gewiesen.- 

Olaf Höri denkt nicht mehr daran. — Ihm gehen die Töne 
des Trauermarsches aus der „Eroica-Symphonie“, den man 
beim Fortschaffen der Leichen spielte, nicht aus dem Kopf. — 
Für ihn werden diese Töne Gestalten: er sieht sich inmitten 
einer großen Schar invalider Krieger, gleichsam als ihr Führer 

-es ist Winterabend-matt brennen die Laternen in 

menschenvollen Straßen — — man geht langsam, furchtbar 
langsam — — und Flintenläufe, überblitzt von Bajonetten, 

blinken entgegen-einer weint-dann schwindet das 

Bild. 

Ja, das Bild schwindet; doch in Olaf Höri bleibt eine 
Ahnung zurück: ich werde dabei sein. — 

Während dessen ist der Vollmond aufgegangen. Er leuchtet 
über einen Bergkegel, den eine Burgruine krönt. Der Berg 
liegt in geringer Entfernung dem Lazarett gegenüber; Olaf 
hat ihn jeden Tag vor Augen. 

Heute lenkt diese Nachtlandschaft Olafs Sinnen ab. 

Olaf Höri lauscht auf die Stille — und wie er lauscht, 
rinnt zum ersten Mal nach langen Jahren wieder Träne auf 

Träne aus seinen Augen-und Olaf bittet die Stille, ihn 

bei sich aufzunehmen. 

Doch die Stille wird durchbrochen. Das scharfe Ohr 
Olaf Höri’s unterscheidet deutlich Töne von Mandolinen und 
Guitarren, die der Nachtwind durchs geöffnete Fenster trägt, 
und er sieht auch undeutlich kleine Feuerpünktchen, die sich 
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durch den Waldbestand des gegenüberliegenden Bergkegels 
bewegen. — Sie kommen näher — immer näher, — jetzt sieht 
man eine lange Schlange von Lampions und Laternen — der 
Zug biegt auf die Landstraße, die in gerader Flucht auf das 
Lazarett, und damit auf das Städtchen, hinleitet — und am 
klopfenden Gleichschritt, an den jungen Stimmen erkennt 
Olaf Höri Pfadfinder. 

Sie ziehen durch die Nacht nach Haus und singen unbe¬ 
fangen, unbekümmert ein Lied, das Olaf zum ersten Mal hört. — 
Das Lied schnürt ihm die Kehle zu. — 

Ihm ist, als käme eine mächtige Woge herangeschossen, 
die wirft ihn himmelan — wirft ihn weltentief hinab —immer 
wieder und wieder. — Dann weiß er: alles ist vergänglich 

-und er hat damit sein Leben unter seinen Mitmenschen 

abgeschlossen. 

Dieses Wogen in Olaf Höri dauerte wohl nur Sekunden; 
denn die Pfadfinder singen immer noch dasselbe Lied und 
marschieren immer noch auf der Landstraße. 

Sie singen immer noch dasselbe Lied, das nun für Olaf 
Höri nur noch Ton und Wort ist — nichts weiter. — 

Was sangen die Jungens und Mädels? 

Dies sangen sie: 

Der Holderstrauch, der Holderstrauch, 

Der blüht im Monat Mai. — 

Ein Vöglein sang im Holderstrauch 
Ein Lied von Lieb und Treu. — 

Am Holderstrauch, am Holderstrauch 
Wir saßen Hand in Hand; 

Wir waren um die Maienzeit 
Die Glücklichsten im Land. — 

Am Holderstrauch, am Holderstrauch 
Da muß geschieden sein. — 

Kehr* bald zurück, kehr' bald zurück. 

Herzallerliebster mein. 

Am Holderstrauch, am Holderstrauch, 

Da weint ein Mägdlein sehr. — 
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Der Vogel schweigt; der Holderstrauch, 

Der blüht schon längst nicht mehr.- 

* 

Und weiter taucht dieses Bild der Erinnerung auf: 

Olaf Höri ist auf dem Wege zu seinem jetzigen Heim. — 
Man ist in einem Industrieort angekommen, und der Kranken¬ 
wagen, der den Siechen von einem zum anderen Bahnhof 
bringen soll, rollt an einem Winterabend durch die Straßen. — 

Aber in Deutschland ist Revolution! 

Die Straßen und Plätze bersten fast, so voll sind sie mit 
erregten Menschen. Hier und da bilden sich Züge und Trupps 
mit roten Fahnen, schwarzen Fetzen auf Stangen und Pla¬ 
katen. Man kommt mit Mühe durch. — Hin und wieder Schüsse 

— Schreien — Durcheinanderlaufen —. 

Plötzlich stockt alles. 

Dann rasseln mit einem Mal Trommeln wild auf, wie zum 
Sturmmarsch — eine Pauke fällt mit lautem, anhaltendem 
Gedröhn ein — schließlich folgt mit verstimmten Instrumenten 
eine bunt zusammengewürfelte Musikbande: Blechinstrumente 
und Harmonikas. — Sie spielen die Marseillaise. — 

Rufe werden laut: ,,Macht Platz — der Umzug kommt 

— wir wollen die Hallunken lebendig rausholen — hoch das 
Proletariat!“ 

Olaf Höri's Transportwagen ist am Rande einer Straße 
mitten im Arbeiterviertel stehen geblieben; man hat auf des 
Kranken Wunsch das Fenster am Kutscherbock herunter¬ 
gelassen, und nun sieht er folgendes: 

Dichte Spaliere auf beiden Seiten, von Arbeitern, ver¬ 
kümmerten Kindern und elenden ausgemergelten Frauen und 
Mädchen gebildet: alle in geflickten abgeschabten Kleidern, 
fröstelnd in der kalten Winterluft, verhungert, verbissen, 
enttäuscht. 

Durch dieses Spalier kommt eine schwarze, unabsehbare 
Masse heran, unterbrochen von roten und schwarzen Fahnen, 
großen weißen und bunten Tafeln und Transparenten: voran 
die Musikbande. — Sie spielt jetzt die Arbeiter-Marseillaise 
das ganze Volk singt mit. — Die Straße ist zu eng für den 
gewaltigen Schall der Stimmen und Musiktöne. 
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Nun ist die Spitze des Zuges an Olaf Höri vorbei gezogen. 
Hinter der Musikabteilung wankt eine lange, lange Kette von 
Kriegsinvaliden aller Art; man fahrt sie auf kleinen Hand- 

Wägelchen, auf Krankenstühlen-man trägt sie auf den 

Schultern-und viele Invaliden aus den Lazaretten sind 

dabei I — t 

Da schreit einer aus dem Zuge der Invaliden „Halt“ — 

— drauf ein lautes Trompetensignal-und der ganze Zug 

steht wie angewachsen still. — 

Lin paar Kerle kommen zum Führer des Krankenwagens 
und sprechen leise mit ihm — sie werden erregter — lauter 

— schimpfen sich gegenseitig an — und mit einem Male ist 
der Krankenwagen umgeschwenkt und fährt im Zuge der In¬ 
validen mit! — 

Er muß — sonst sticht man die Pferde tot! — 

Die Masse hat das Wort — und die Masse hat die Ge¬ 
walt — wehe dem, der dagegen will! — 

So fährt Olaf Höri mit, ohne zu wissen, wozu, wohin, — 
aber er weiß, daß er unter diesen Leuten sicher ist. 

So fährt er hin: hinter ihm und vor ihm hunderte von 
Kranken und Krüppeln; Krüppel gehen an seiner Seite; er 
hört das harte Aufsetzen der Stöcke, hört das schwere Stampfen 
der Prothesen — diese Krüppel, die ehedem kraftvoll waren 
wie er selbst, der Körpertorso, die gehen da hin als Ankläger 
der Menschheit als Avantgarde des Friedens. Hinter dieser 
Schar tausende und tausende von Burschen und Männern, 
die den Krieg mitgemacht haben, die bluteten und geschunden 
wurden, die Entbehrungen und Mißhandlungen aller Art er¬ 
tragen haben, die Monat um Monat in Dreck und Kot bei 
kargem Essen gelegen und gerungen haben, die Angehörige 
draußen ließen, die vielleicht — wie er, Olaf Höri — alles ver¬ 
loren. — 

Immer noch tönt die Marseillaise, singen die Leute mit. 

Man kommt auf den Marktplatz, vors Regierungsgebäude, 
das von einem Militär-Kordon abgesperrt ist. _ 

Man verlangt allerhand von der Regierung und vom Ma¬ 
gistrat der Stadt. Alles schreit wild durcheinander. 
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Als Antwort heißt es: „Auseinander, oder es wird ge¬ 
schossen!“ — 

Dreimal wiederholt es sich — dann kracht eine Salve in 
die Luft. — 

Wütendes Schreien, Pfeifen bei den Demonstrierenden; es 
pflanzt sich die ganze Straße hinauf fort. Ein Hagel von Steinen 
und Flaschen saust über die Köpfe der Invaliden, die inzwischen 
ganz vorn in breiter Front über den ganzen Platz aufmar¬ 
schiert sind. 

So steht man sich gegenüber. — Es wird still. — Man mißt 
sich mit den Augen. — Und immer noch fällt feiner Schnee. 

Dann kommen dieselben Leute, die Olaf Höri's Trans¬ 
portwagen anhielten, schließen die Türen auf, hüllen den 
Siechen sorgsam und mitleidig mit ihren schwieligen, zer- 
arbeiteten Händen in Decken und Mäntel. 

Vier kräftige Burschen heben vorsichtig den Tragstuhl 
auf ihre Schultern. Im Triumph bringen sie ihn langsam mitten 
in die erste Reihe der Invaliden. Die Fahnen gruppieren sich 
um ihn, hin und her geschwenkt, — und wieder spielt die 
Musik den Revolutionsmarsch — dann rückt die Masse der 
Invaliden beängstigend langsam in breiter Front übern Platz 
vor. — 

In ihrer Mitte Olaf Höri — ganz gegen seinen Willen — 
aber wie ein Führer, vom Volke gewollt. — 

Drohend schwingen die invaliden Krieger Stöcke und 
Krücken von Zeit zu Zeit. — Die auf den Krankenstühlen haben 
sich halb erhoben und schütteln die Fäuste, die Armstummeln 
gegen den Kordon am Haus, während erwartungsvoll die andere 

Masse hinten schweigend steht. 

Und dann mit einem Male lautes Rufen der Invaliden: 
„Schießt auf uns, Brudermörder, feiges Packzeug, Drücke¬ 
berger. Seid vom Kapital gekauft! — Nieder mit den Volks¬ 
verrätern! — Hoch der Bolschewismus! Nieder mit Euch 
Lumpenbagage! — Schießt, schießt! An uns ist ja nichts 
mehr dran!“ — 

So wird der Abstand bis auf wenige Meter geringer. Dann 
bleiben die Invaliden stehen. — Der Kordon am Haus ver¬ 
harrt untätig: die Gewehre im Anschlag. — Der Kommandie- 
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rende, ein alter Hauptmann, steht gesenkten Blickes vor den 
Soldaten.- 

Und Olaf Höri sieht, wie er sich langsam umwendet, 
Tränen in den Augen — dann steckt der Hauptmann seinen 
Degen ein, läßt die Gewehre abnehmen und entladen — und 
geht auf die Demonstranten zu. 

Aber wie er näher tritt, wird einer von den Leuten, die 
Olaf aus dem Wagen hoben, unruhig —er winkt einem andern 
zum Ablösen — und fällt dem alten Hauptmann zu Füßen. 

„Hauptmann Hellinger! Mein guter Hauptmann Hel¬ 
linger!“ 

Der steht starr-der andere vor ihm war sein Bursche 

im ersten Kriegsjahr. 

Und starr sieht Olaf Höri den Hauptmann an — das ist 
sein Kompagnieführer gewesen, draußen im Feld. — 

Da fällt ihm die „Eroica“ wieder ein! — Ja! es ist Erleb* 
nis geworden!- 

Da kann sich auch Olaf nach allem Leid nicht mehr halten. 
— Auch er ruft: „Hauptmann Hellinger!“ 

Nun sind sie umringt von fragenden Gesichtern. — Keiner 
denkt an Schreien und Demonstration. 

Und der alte Hauptmann reckt sich auf und ruft laut 
durch das Menschengewühl: „Geht nach Hause, Kinderl Es 
ist ja naß und kalt auf der Straße. Geht nach Haus!“ 

Da reißt der ehemalige Bursche die Mütze vom Kopf: 
„Hoch der alte Hauptmann! Der Hauptmann Hellinger ist 
ein feiner Kerl, der schießt nicht!“ Hüte, Mützen flogen 
hoch: „Jawohl! Der Hauptmann ist ein feiner Kerl, der läßt 
nicht schießen“ — und die breite Front der Invaliden ord¬ 
net sich wieder. 

Die breite Front der Invaliden schreitet nun der alte 
Hellinger ab — Tränen in den Augen, deren er sich nicht schämt 
mancher weint mit, auch der ehemalige Bursche. 

Dann geht der Hauptmann ins Regierungsgebäude — 
ihm folgen die Soldaten.- 

Und der große Zug der Demonstranten wendet sich. Man 
hat Olaf Höri wieder in seinen Wagen getragen und gibt ihm 
das Ehrengeleite zum Bahnhof. 
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Die Marseillaise tönt nicht mehr — dafür klingen alte 
Soldatenmärsche, Soldatenlieder. — Wer's kann, nimmt festen 
Tritt und geht im Takte der Musik, wie ehedem. Und alle 
singen mit, als die Weise einsetzt: 

„Ich hatt' einen Kameraden.“- 

Das war der Abschied Olaf Höri's von seinen Mitmenschen. 

* 

Schon ist auch diese Rückkehr des Erlebens einem andern 
gewichen: 

Wenige Stunden später ist Olaf Höri glücklich am Ufer 
des Sees eingetroffen. 

Zum ersten Mal wieder seit Jahren ist die gewaltige Fläche 
des Wasserspiegels völlig zugefroren und liegt vor den Blicken 
Olaf Höri’s in mächtiger, weißer, gleißender Pracht. — 

Ein leichter Schlitten, den kleine, schellenbehangene 
Pferdchen ziehen, steht bereit, ihn zur letzten Heimat zu 
bringen. Den Schlitten lenkt ein Benediktinermönch; ein 
anderer sitzt neben Olaf; zwei weitere Brüder folgen in einem 
zweiten Schlitten nach. 

Um diese kleine Schar schweigt alles: der zugefrorene 
glitzernde See; der klare, ausgestirnte Winterhimmel, an dem 
der Vollmond steht; die Luft, die wunderbar weich und lau 

ist-und die kleinen Schellchen am Lederzeug der Pferde 

vertiefen nur diese weltverlorene Stille, bringen sie näher, 
lassen sie deutlich werden. — 

Olaf Höri weiß: „Nun geht es zum wirklichen Frieden ein. 
Dort draußen die Welt ist für mich gestorben und vergessen, 
wie ich für sie gestorben und vergessen bin. — Keiner hat 
mehr am andern Teil. Wenn die Welt etwas zu geben hat 
i c h habe das beste davon erwählt: Friede mit mir selbst!“ 

In dieser Farbensymphonie von Weiß, Blau und Grau, 
die feenhaft durcheinander glitzert und gleißt, hebt sich bald 
ein kleines Eiland ab, tief verschneit. — Kleine Häuschen 
tauchen auf — man lenkt von der Fläche des Sees auf festen 
Boden und hält schließlich auf dem höchsten Punkt der Insel 
in der gedeckten Einfahrt eines alten romanischen Kloster¬ 
gebäudes. 

Aber hier wird das innere Erleben Olaf Höri's überirdisch: 
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denn man begrüßt ihn mit Orgelspiel; man singt ihm einen 
kurzen Choral; man segnet seinen Eintritt ins Haus der Bene¬ 
diktiner-Mönche -und die lange Flucht des Kreuzganges 

entlang, durch welche Olaf Höri von seinen Begleitern langsam 
getragen wird, steht Mönch an Mönch: Novizianten und Patres, 
alte Männer und Jünglinge. Sie beugen sich vor dem, der ge¬ 
litten und geopfert hat: So ehren sie den Krieger. Von den 
Wänden werfen Ampeln helles Licht über die weißen Haus¬ 
gewänder der Mönche. 

Als der Zug in der Mitte des Ganges war, gegenüber dem 
Bilde des Heilandes, las Olaf Höri diese Worte: „Sehet, ich 
habe die Welt überwunden.“ 

Als einer, der den Sinn der Worte verstanden hatte, wandte 
sich da Olaf Höri an die Mönche und rief ihnen zu: „Seid ge¬ 
grüßt, ehrwürdige Brüder! Pfadsucher seid ihr. Sehet, auch 
ich habe die Welt überwunden.“ — 

Und es klang zurück: „Sei gesegnet, Bruder! Hab’ Dank» 
Bruder!“ — 


Nun war das letzte Bild der Erinnerung zerronnen, und 
immer noch saß Olaf Höri in gewaltiger Kraft der Konzentration. 

Längst war das, was da „körperlich“ an Olaf Höri ge¬ 
nannt wurde, in ein vibrierendes Zucken übergegangen: die 
geschwächte Muskulatur konnte den Bann nicht mehr halten, 
der vom Willen, von der Nervenkraft des Wachenden ausging. 

Der Wachende merkte es nicht. — Immer mehr spannte 
er seine Sinne an und sah mit einem Male etwas — was er 

selbst bis dahin für ein Märchen gehalten hatte-er 

sah frühere Leben, die er selbst gelebt hatte, — und alle waren 
leidverbunden, auch die glücklichen. 

Wie sich auf einer Straße Haus an Haus, oder Baum an 
Baum zu einer Kette zu reihen scheint, bis am Ende alles un¬ 
deutlich, unkenntlich wird, so sah Olaf Höri für einen kurzen 
Moment seine früheren Lebensläufe- dann brach Dunkel¬ 

heit vor seinen Augen ein — ein kurzer Taumel — und Körper 
schied von Geist. 

Denn die Mondstrahlen, die immer noch in breiten Streifen 
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niederflossen, waren wie zu einer Straße aus Gold und Silber 
geworden. 

Diese Strahlen zogen das, was Olaf Höri bisher am Leben 
gehalten hatte; was diese Körperlichkeit, „Olaf Höri“ ge¬ 
nannt, am Tage seiner Zeugung in Leben und Bewegung und 
Wachstum gesetzt; was schließlich den ganzen Olaf Höri mit 
allen seinen Fähigkeiten ausgemacht und ihm den Namen ge¬ 
geben hatte, zu sich empor. 

Und so wanderte die losgelöste Lebenskraft Olaf Höri's 
hinaus in den Weltenraum, den siechen, hinfälligen Leib auf 
Erden lassend. 

Was aber sah die Lebenskraft, „Olaf Höri“ genannt, 
draußen im Weltenraum? — 

Sie sah Sonnen und Sonnensysteme, die wurden; sie sah 
Sonnen und Sonnensysteme, die zerfielen; sie sah werdende 
und zerfallende Planeten; hier zerbarst ein Weltkörper in 

feinsten Nebel und Klumpen von Gestein-und dort zog 

ein anderer Weltkörper, selbst noch nebelhaft, die zerfallenden 
Nebel und Gesteine zu sich an. Es gab da kein oben und 
kein unten, kein rechts und kein links. Es gab keine Hand, 

die schaffte und zerwarf-es gab keinen Mittelpunkt, um 

den sich alles drehte. — 

Alles drehte sich vielmehr um sich selbst, in sich selbst, 
und die einzelnen Systeme gaben einander Richtung, Ordnung 
und Halt. 

Da sprach die Lebenskraft „Olaf Höri“: „Alles, was ich 
auf Erden gelernt habe, ist falsch gewesen, und nur eines war 
richtig: die Wahrheit vom Leben, die in den altindischen 
Schriften niedergelegt ist.“ 

Und weiter sprach sie: „Was bin ich bisher gewesen, und 
wo bin ich gewesen, und wozu ist mein ganzes Leben gewesen? 

Überall ist Werden und Vergehen-überall ist Kampf 

und Vernichtung — und nirgends ist Ruhe.“ — 

Da faßte eine unsichtbare Gewalt die Lebenskraft „Olaf 
Höri“ und führte sie aus dem Weltengetriebe heraus. 

Dort draußen aber war kein Kommen und Gehen, kein 
Werden und Sterben, kein Licht und kein Schatten; Kälte 
und Wärme empfand man nicht. — 
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Es war ein wundervolles Verweilen in diesem Nichts, 

das doch kein Nichts war-denn ungestörter Friede 

herrschte dort, die Ruhe, nach der sich Olaf Höri einst in 
den Stunden seines Erdenkampfes gesehnt hatte* 

„Hier will ich bleiben — ich will gleich dieser Stille werden 

-ich will in diese Stille eingehen“: sagte die Lebenskraft 

„Olaf Höri“. 

Und weiter sagte sie: „Ich habe auf meiner Lebenswande¬ 
rung und auf dem Fluge durch den Raum nur eines gefunden 
und empfunden: 

Geborenwerden ist Leid, 

Altern, Krankheit und Sterben ist Leid, 

Von Liebem getrennt sein ist Leid, 

Mit Unliebem vereint sein ist Leid, 

Nichts von seinen Wünschen erreichen ist Leid. 

So ist alles, was wunschlos ist, auch leidlos. Wunschlos 

bin ich schon im Erdenleben geworden- so will ich auch 

noch leidlos werden — will haftlos werden — will auslöschen.“ — 

So vermählte sich die Lebenskraft „Olaf Höri“ mit der 

Stille des Ungewordenen, Ungeschaffenen, Unerschaffenen, 

nicht mehr darum bekümmert, was mit der siechen Schale 

seines verstümmelten Körpers drunten auf Erden geschah. — 

D i e fand man am nächsten Morgen leblos, wie aus Stein 

gehauen, aufrecht in den Kissen sitzend: die Hände im Schoß 

zusammen gelegt, die Blicke gesenkt; aber mit einem milden 

Glanz verklärt, mit einem stillen Lächeln, jenseits von Freude 

und Leid, wie es nur begnadete Künstler in Stunden tiefster 

Entrücktheit mit Farbe und Meißel hervorzaubern können. — 
% 

--- 

S o starb Olaf Höri. — 

Das ist die Geschichte von seinem Tode. 
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Eine neue Kultur 

Von Bhikkhu Siläcära, Rangoon, 

Ins Deutsche übertragen von Ludwig Ankenbrand. 

Europa bedarf einer neuen Kultur und einer Belehrung 
darüber, worin diese zu bestehen hätte. Glaubt jemand dies 
verneinen zu können, so möge er die ungezählten Tausende 
von Witwen fragen, die Mütter, die ihre Söhne verloren, die 
Kinder, denen die Väter geraubt wurden in diesem unglück¬ 
lichen Erdteil, und möge die Antwort vernehmen, die sie ihnen 
geben. 

Der Wert jeder Zivilisation und Kultur zeigt sich durch 
das, was sie für den Menschen an Glück, Wohlbefinden und 
Frieden hervorzubringen vermögen. Das Resultat der euro¬ 
päischen Zivilisation nach zweitausendjähriger Entwicklung 
haben wir ja alle zur Genüge kennen gelernt. Es ist klar, daß 
im Grunde genommen jeder etwas anderes wünscht als das 
schrankenlose Sichdurchsetzen des Einzelnen auf Kosten seiner 
Mitmenschen. Aber der Grundpfeiler der europäischen Zivili¬ 
sation, die nun in Trümmer liegt, war leider auf diesem Egois¬ 
mus aufgebaut, wenn viele das auch nicht zugeben wollen. 

Woher soll nun diesem leidenden Europa Rettung aus 
diesem Chaos kommen. Antwort auf diese Frage hat vor sehr 
langer Zeit einer gegeben, der Siddharta Gautama hieß. Sie 
lautete also: „Welche Lehre ihr selbst befolgen wollt, und die 
euch und anderen zum Heile und zum Wohle gereicht, die 
nehmet an und stehet zu ihr.“ Und die Persönlichkeit, die in 
einem Leben von achtzig Jahren eine solche Lehre nicht nur 
darlegte, sondern auch vorlebte, wäre auch heute noch in der 
Lage, uns unsern dunklen Weg zu erhellen. 

Worin bestand diese Lehre? Man kann sie vielleicht kurz 
dahin zusammenfassen: Handle stets so, daß nichts, was du 
auch immer tun mögest, dir oder einem anderen Schaden 
bringe. 

In Europa unterscheiden wir zwei Systeme, von denen 
eins dem andern widerspricht. Das erstere behauptet kühn — 
und diese Kühnheit ist vielleicht zu bewundern — wenn auch 
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diese Lehre selbst kaum bewundernswert genannt werden 
kann: „Lebe dir selbstl Setze dich in jeder Weise durch! 
Stemme dich jeder Art von Gegnerschaft entgegen. Sei fleißig, 
erfülle deine Pflicht und setze dich immer kräftiger durch, in¬ 
dem du jeden Widerstand brichst, der sich deinem Wege und 
deiner Kraft entgegenstellen sollte. Das ist das, was du als 
Pflicht gegen dich selbst zu tun hast.“ 

Und dann haben wir eine andere Schule menschlicher 
Lebensführung, die sich nicht gerade einer großen Volkstüm¬ 
lichkeit erfreut oder großen Anhang hat, aber immerhin eine 
Gruppe von guten und ernsten Menschen zählt. Diese Lehre 
sagt etwas von der ersten ganz Verschiedenes: „Wir dürfen 
nicht an uns, sondern müssen mehr an die andern denken. 
Für die letzteren zu leben, ist die höhere Pflicht. Für der 
anderen Wohlbefinden zu sorgen und sich weniger um unser 
eigenes Ich zu bekümmern, der anderen mehr zu gedenken, 
das sollte jeder wahre und gute Mensch befolgen.“ 

Aber trotz aller Ergebung und Lehren nahmen nur die 
Allerwenigsten unter der großen Masse unserer westlichen Welt 
diese Religion ernst, nur die Wenigsten versuchten, nach 
solchen Vorschriften zu leben. Die meisten aber, wenn sie 
auch in Worten einer solchen Lehre Verehrung zu zollen schienen, 
nahmen im Herzen, sowie in ihrem innersten Denken und 
Fühlen an, daß diese Lehre wohl nur bewundert, nicht aber 
wirklich befolgt werden könne, und daß sie in Wirklichkeit 
undurchführbar und als Regel für das tägliche praktische 
Leben unmöglich zu leben sei. Allen Ermahnungen gegenüber 
anders zu denken und zu handeln, blieben sie bei dieser ihrer 
Weltanschauung, und diese kam auch in ihrem praktischen 
Handeln zum Ausdruck. Sie waren überzeugt, eine solche 
Religion der Liebe würde sich in dieser Welt, in der wir nun 
einmal zu leben gezwungen sind, nicht durchführen lassen, 
aber es war immerhin doch sehr schön, sich darüber theoretisch 
zu unterhalten, wenn man Zeit dazu hatte. 

Welcher Lehre bedarf es nun bei diesem Stand der Dinge 
heute zur Rettung der Menschen, die wie die Völker Europas 
einerseits in dem Vorurteil leben, daß das Wohl der eigenen 
Persönlichkeit das allein Erstrebenswerte sei, und auf der 
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anderen Seite, daß uns die Wohlfahrt des Nächsten am Herzen 
liegen müsse, und von denen ein großer Teil mit Worten zwar 
die zweite Lehre lobt, aber praktisch erstere befolgt. 

Allen diesen müßte vorgehalten werden, daß der Buddha 
vor fast 2500 Jahren den Bewohnern eines kleinen indischen 
Dorfes sagte: „Was euch und andern zum Vorteil gereicht, 
das tut.“ Nicht die eigene Person allein soll berücksichtigt 
werden, war seine Lehre. Würde dies Prinzip bis in die äußersten 
Konsequenzen befolgt werden, so hätten wir ein hervorragendes 
Menschengeschlecht. Aber man kann nicht nur andere allein 
berücksichtigen, wenn sich dies auch leicht aussprechen läßt; 
dies ohne Vorbehalt immer und vollständig in die Tat umzu¬ 
setzen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Der einfache Mensch 
fühlt in sich infolge seines Instinktes, daß man sich gegen eine 
solche Lehre des Altruismus auflehnen müsse. Er hat das 
dunkle Gefühl, wenn er es auch nicht ganz in Worte zu fassen 
weiß, daß dahinter etwas Unwirkliches oder Ungesundes steckt, 
wenn man Vorschriften gibt wie „Verleugne dich selbst,“ 
„Gib dich selbst auf!“ usw. Wenn er auch fühlt, daß eine 
solche Vorschrift theoretisch die höchste Wahrheit bedeuten 
mag, so weiß er doch andererseits, daß selbst der größte Heilige, 
der je gelebt, sicherlich eine kleine Selbstbefriedigung von 
seiner Heiligkeit oder Selbstverneinung hatte. „Warum sollte 
er sonst ein solch heiliges Leben geführt haben?“, fragt er. 
Und er fühlt, daß auch er in seinem Leben ein gut Teil Selbst¬ 
befriedigung finden müsse, damit es überhaupt lebenswert sei. 

Was der Buddha über die Lebensführung des gewöhnlichen 
Weltmenschen sagt, ist etwas anderes. Die Selbstbefriedigung 
wird von ihm keineswegs verneint oder verboten, sondern aus¬ 
drücklich anerkannt und, man möchte beinahe sagen, einge¬ 
schärft. Die Lehre des Buddha entspricht der Wirklichkeit 
und nimmt Rücksicht auf sie. Im wirklichen Leben, zum 
Unterschied vom ideellen, verlangt der Mensch einen gewissen 
Egoismus in dem, was er tut; und die Lehre des Buddha für 
den Laien oder Weltmenschen läßt eine gewisse Selbstbefrie¬ 
digung, eigne Wohlfahrt für den Einzelnen zu, wie auch Wohl¬ 
wollen und Wohlfahrt für andere. Sie versucht beide Arten 
von Befriedigung hervorzubringen und zu verbreiten und zwar 
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nicht die erstere ohne die letztere, noch auch die letztere ohne 
die erstere. 

Könnte Europas Zivilisation nicht doch vielleicht wieder 
aufgerichtet werden auf der Grundlage der Förderung jedes 
Einzelnen und der Wohlfahrt der andern, immer beide ver¬ 
eint und nie voneinander geschieden? 

Wir, die wir uns Buddhisten nennen, wenn wir auch na¬ 
türlich nur unvollkommene Befolger der Lehre des Buddha, 
des Erleuchteten sein können, halten es für durchaus möglich. 
Wir glauben, daß in dem Bemühen jedes Einzelnen sein Leben 
nach dem Prinzip einzurichten, nicht nur für sein eigenes 
Wohl, sondern auch für das der anderen zu sorgen, angefeuert 
durch den Rat und das Beispiel des Erleuchteten, die einzige 
Hoffnung gefunden werden kann, eine neue und bessere Kultur 
im Abendlande aufzurichten, auf sicherer und besserer Grund¬ 
lage wie die alte, die nun in Trümmern liegt. Was auch immer 
nur politisch denkende Menschen sagen mögen, so ist es doch 
richtig, daß zur Aufrichtung einer neuen Zivilisation neue 
Menschen notwendig sind, oder besser ausgedrückt, Individua¬ 
litäten, die versuchen, ihr Leben nach einem besseren Prinzip 
einzurichten. Dies kann nicht durch neue Gesetze oder Be¬ 
fehle dieser, jener, oder irgend einer Art von Regierung erreicht 
werden, sondern jede Zivilisation beruht auf den Menschen, 
die sie schaffen. Sind diese gut, ist auch die Zivilisation gut, 
denn diese ist nur der Ausdruck des Ganzen, wie es der Ein¬ 
zelne für sich ist. Sind die Menschen wertlos, dann ist es auch 
die Zivilisation, die sie vertreten oder bilden, hohl und reif 
zum Untergang, wenn sie diese auch noch so sehr durch schlau 
erdachte Gesetze und Verordnungen und Befehle darüber, was 
zu tun und zu lassen sei, zu stützen versuchen. 

Ihr Menschen, wenn es euch wirklich so sehr darum zu 
tun ist, wie ihr glaubt, nicht nur Europa, sondern sogar noch 
die übrige Welt reformieren zu müssen, dann versucht nicht 
so eifrig damit zu beginnen, andere zu reformieren! Beginnt 
damit, möglichst noch heute denjenigen Teil der Erde zu re¬ 
formieren, der euch am nächsten liegt, den umzuwandeln und 
zu bessern ganz allein in eurer Macht liegt, auf den ihr ein un¬ 
bestrittenes Recht der Kontrolle und Gesetzgebung habt, — 
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nämlich euch selbst! Versucht diesen euch am leichtesten er¬ 
reichbaren und verbesserungsfähigen Teil der Welt zu refor¬ 
mieren; und indem ihr das tut, laßt euch als Richtschnur diesen 
Hauptgedanken des größten Lehrers, den die Welt je sah, 
dienen, nämlich so zu handeln in all euren Gedanken, Worten 
und Taten, daß ihr dadurch euer eigenes und das Wohl der 
Anderen schafft. Damit habt ihr wirklich dann alles getan, 
was man mit Recht von einem Menschen verlangen kann, der 
bei dem Wiederaufbau seines Landes mithelfen soll. Würde 
jeder das tun, oder wenigstens versuchen, damit einen Anfang 
zu machen, so wäre Europas Wiedergeburt gesichert. Nichts 
könnte dann auf diesem Wege zur Wohlfahrt und zum besseren 
Wiederaufbau den Fortschritt hindern. Ein russisches Sprich¬ 
wort sagt mit Recht: „Wenn jedermann den Schnee vor seiner 
eignen Türe fegt, wird die ganze Straße rein.“ 

Die Hauptbotschaft des Buddha, die auch noch für die 
leidende Menschheit von heute bedeutungsvoll sein könnte, 
ist die, daß man die Reformation der Welt und die Gründung 
einer edleren Kultur damit beginnen sollte, indem man die 
Einzelnen, die ja mit allem, was sie sind und tun, diese Welt und 
die Zivilisation ausmachen, reformiert und zu bessern sucht. 
Und eine solche Reform würde e r nicht damit einleiten, daß 
er besondere und unmögliche Dinge von ihnen fordert, wie daß 
sie sich selbst verleugnen sollen, sondern durch den einfachen, 
klaren und nüchternen Rat, bei all ihrem Tun so zu handeln, 
daß sie damit nicht nur zur eignen Wohlfahrt, sondern auch 
zu der ihrer Mitmenschen beitragen. Auf solch gesunder und 
vernünftiger Grundlage wie dieser, befolgt von den Einzelnen, 
die ja die Völker bilden, müßte Europa vorankommen und 
sich weiter entwickeln in Literatur, Wissenschaft, Kunst und 
Handwerk in der Zukunft, wie es getan in der Vergangenheit. 
Aber auf der Höhe einer solchen Lehre für das Leben des Ein¬ 
zelnen hätte diese Zivilisation niemals eine solche riesige Kata¬ 
strophe erleben können, wie die, unter der ganz Europa heute 
leidet. Würde jedoch auf der von Buddha gelehrten Grund¬ 
lage weiter aufgebaut werden, wäre nach unserer Meinung die 
Aufrichtung einer edlen und echten Kultur, einer dauernden 
Zivilisation sicher. 
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Zarathustras Erlösung*) 

Von Curt Oelzner 

II. Teil 

1 . 

Endlich: Mein Freund! 

0 Seligkeit! 

0 wundervolles Schweigen rings um mich. — 

0 Stille! 

0 meine hohe Bergeseinsamkeit. — 

Wie leicht kann ich jetzt wieder atmen. 

Wie frei und froh bin ich jetzt wieder worden. 

O Glück! 

0 Glück, du kamst zu mir: weil ich dich mied. 

Und dennoch drückt mich eine Last, und immer tiefer 
frißt sich in mein Herz die große Frage: 

Wozu? — Was nun ? — 

Was nun für mich, der ich auf dieser — meiner Höhe 
weile? Soll ich für Ewigkeiten hier auf meinen Bergen hausen? 
Soll ich der letzte Zarathustra sein? 

Der Letzte und dann wieder: der Erste? — 
„Keiner von diesen beiden, 41 so sprach es plötzlich hinter 
mir, und erschrocken fuhr ich zusammen, denn ich wähnte, 
der Narr der großen Stadt sei mir bis hierher nach gelaufen. 
Als ich mich aber umwandt, da sah ich einen Pilger von hohem 
Wuchs und ungebeugter Kraft. Er sprach zu mir, nachdem er 
mich gegrüßt: „Du fragst: Was nun, und lehrtest doch vor 
nicht zu langer Zeit: daß das Vollkommene sterben muß. Ist 


•) Wir bringen hier einige Kapitel des zweiten Teiles aus dem dem¬ 
nächst in unserem Verlage erscheinenden Buche zum Vorabdruck. 
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nicht die Frage, die du tust, durch diese Worte schon gelöst? 
Zweifelst du denn selbst an deiner Lehre? — 

0 Zarathustra, auch du mußt: umlernenI Auch du mußt 
— zerbrechen, mußt: sterben um das Letzte zu erreichen, 
denn wisse: dein Gipfel ist noch nicht das Ende deiner Wande¬ 
rung! Dein Weg ist hier noch nicht zu Ende/* — 

„Was heißt Oberhaupt: Ende,“ sprach ich da zu ihm, 
„lehrte ich nicht, daß Alles ewig wiederkehrt? Daß das Große 
wie das Kleine in dem großen Kreis der Dinge kommt und 
geht ohn’ End* und Ziel? Muß nicht auch ich ewig wieder¬ 
kehren in diesem Kreis?“ 

Da antwortete mir der Pilger: „Warum nennst du dich 
aber: der letzte Zarathustra? Liegt in dem Namen, den du 
dir wohl unbewußt gegeben hast, nicht schon Beweis genug, 
daß es ein Ende gibt? 

Ist deine Frage: ,Was nun 1 , nicht auch ein Zeichen dafür, 
daß du jetzt an einem neuen, dir unbekannten Weg stehst, 
der gewissermaßen ein Brennpunkt ist? 

Heißt es jetzt nicht für dich: entweder kehre ich noch ein¬ 
mal — wie immer — zurück in die Täler, um wieder auf die 
Berge — meine Berge zu steigen, oder: gehe ich diesen neuen, 
mir noch unbekannten Weg hinaus in die große Ebene? 

Bisher liebtest du die Ebenen nicht, aber du sprachst von 
anderen Ebenen. Die große Ebene jedoch wirst du lieben! 
Und: du wirst diesen deinen neuen Weg auch gehen müssen; 
denn: du bist der letzte Zarathustra 1 — 

Denke noch einmal daran: Alles Vollkomm'ne mu 
sterben! Aber sterben um zu zerbrechen!“ 

Hier wandte sich der Pilger zum Gehen; ich aber ergriff 
seine Hand und sprach: „Ich danke dir für deine Worte. Nun 
weiß ich auch wer du bist — 

Du: Mein Freund!“ — 

Also sprach der letzte Zarathustra. 
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2 . 

Des letzten Zarathustras Lied« 

In der Ebene weilte ich: 

Da fand ich — Berge- 

In die Berge stieg ich: 

Da fand ich — Ebene- 

Und so erkannte ich: 

Ausgleich ist Alles! — 

Von meinem höchsten Gipfel nun blicken meine Augen 
hinaus — hinab in die weiteste — tiefste Ebene dieser Erde. 
Und ich singe Euch noch einmal mein Lied. 

(Es ist ein alter wehmütiger Sang, vornehmlich für Berg¬ 
steiger und Bergeinsiedler.) 

So höret ihn: 

— Ich sehe nichts als weite weite Ferne — 

Ich sehe kreisen all die hellen Sterne — 

Ich sehe Morgen-, sehe Abendrot — 

Ich sehe Glück und Lust, und Leid und Tod. 

So rollt seit Ewigkeit der Dinge Lauf, 
und keiner ist, der dieses Spiel hält auf! 

Wer ist es nun, der dieses Spiel begonnen? — 

Wer ist es, der da spricht: Es sei zerronnen? — 

Wer läßt hier blühen, dort verwelken gleich? — 

Wer macht hier Reiche arm, dort Arme reich? — 

Ist es ein Gott, der unerkannt befiehlt? — 

Der Wunden brennt, und wieder Wunden kühlt? — 

« 

Du fragst umsonst vom höchsten Hort der Erde — 

Es heißt: Vergehe! und aufs Neue: Werde! — 

Du wanderst ruhlos über Berg und Tal, 
und deine Frage bringt dir Leid und Qual. 

Es bleibt: das Ende, das nur Anfang ist, 
weil gleich der Tod das neue Leben küßt. - 
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So wirst du alt und mOhst dich noch im Sterben 
um deines Lebens golddurchwirkte Scherben — 
dann gehst du hin und trittst aufs Neue gleich 
in dein verlornes und zerbrochnes Reich. 

Du baust auf's Neu* dein Haus, ob groß, ob klein, 
und fragst am Abend dich dann: Muß das sein? — 

— So sang das Lied ich Euch zum letzten Mal, 
und werfe von mir alle Lust und Quall 

Also sang der letzte Zarathustra. 


3 . 

Der erste Schritt. 

Als heute Morgen die Sonne über die Berge stieg und in 
frührosigem Schimmer der Gletscher vor mir lag, da schritt 
ich ohne Abschied von meinen Tieren und meiner Höhle den 
Pfad über meinen Gipfel dahin. Die große Ebene tat sich vor 
mir auf, und ich wagte den ersten Schritt und wanderte hin¬ 
aus in das mir unbekannte Land. — 

Leicht ward mir der Weg, denn ich ging ohne Bürde: 
meine Wünsche hatte ich in meiner Höhle gelassen. Nichts 
hinderte meinen Fuß, und ich war noch nie so frei und leicht 
gewandert als heute. — 

Es war so stille um mich, daß ich die Erde atmen hörte. 
Du alte gute Erde, wieviel Glück und Leid haben wir 
beide nicht schon durchkostet! — 

Genau wie du erstand ich aus dem alten, uralten, ewigen 
Feuer, und laufe nun verglühend gleich dir meinen Weg, um 
wieder im Feuer unterzutauchen. Immer und immer wechselte 
unsere Form, und nur der Kern blieb. Darin liegt mir Beweis 
genug, daß die Form nicht „Ich“ bin! Mein Ich wirkt sich 
also nur durch diese Form aus, und deshalb kann ich mich 
erlösen, wenn ich: die Form zerbreche! 

Aber erst muß die Form vollkommen sein! — 

O du alte gute Erde! 
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Jetzt erst wird mir der Spruch offenbar: 

„Ich liebe den, der Ober sich selber hinaus 
schaffen will und so zugrunde geht.“ — 

Also sprach der letzte Zarathustra. 


4 . 

Vollkommen sein! 

Ich schreite weiter auf der großen Ebene, weil ich: voll¬ 
kommen bin für diesen Weg; denn: es will „Alles, was einst 
mir gehörte, zu mir zurückkehren.“ — 

Es kommt zu mir alles, was einst „zerstreut war unter 
alle Dinge und Zufälle.“ — 

Und so nur werde ich reif sein, diesen mir neuen Weg in 
die große Ebene zu gehen. 

Nun erfasse ich auch das letzte Rätsel dieser Welt: Das 
bin ich nicht, das gehört mir nicht, das ist 
nicht mein Selbst. 

Durch alle Formen wandelte ich mich bis zur letzten mensch- 
ichen: Ich ward Zarathustra. 

Und warum ward ich Zarathustra? 

Weil ich es wollte! 

Mein Wille war allesl — 

Und nun, da ich auch vollkommen bin für diese Erde, 
nun will ich nichts mehr von ihrer Art, und deshalb ließ ich 
meine größte Bürde: meine Wünsche hinter mir. 

Fürwahr, mir ist als flöge ich dahin. 

Und heiter bin ich noch von nie gekannter Art. — So 
wand’re weiter ich und frage nicht nach Ziel und Ende. Der 
Weg ist Ziel genugl 

Des bin ich froh zu wissen und — zu fühlen! 


Also sprach der letzte Zarathustra. 
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5 . 

Die große Spalte, oder: Die Versuchung. 

— „Menschenkind, wenn du nackt und bloß, und ohne 
weltliche Tünche vor mir ständest, was wärest du da?“ — 

Der letzte Zarathustra sagt: Eine Saite, die einsam im 
weiten, unmeßbaren Raume schwingt. Eine Saite, die ihren 
Ton singen läßt, bis eine gleichklingende sich mit ihr vereint 
und eine reine >Harmonie entsteht, denn für diese Welt, o 
Menschenkind, ist dein Ton nur Halbheit, so er allein 
schwingt 1 — 

„Aber der Weltenraum ist groß, und du wurdest müde vom 
Suchen. So ließest du deine Wünsche hinter dir und dein Ton 
versank ohne Harmonie in unbekannte Weite. Dein Ton zog 
einem Rauche gleich hinauf zum blauen Himmel und ent¬ 
schwand manchem sehnsüchtigen Blick. 

Warum läßt du deine Harfe noch tönen? 

Warum zerbrichst du sie nicht? — # . 

O Zarathustra! Du wandelst jetzt deinen letzten Weg in 
der großen Ebene, und eben stehst du an einer tiefen Spalte, 
aus welcher es zu dir spricht und dich fragt: Blicke hinab, 
was siehst du?“ — 

Ich sehe die Erde voll Wunden und Blut — 

Ich sehe nur Morden um Habe und Gut — 

Ich sehe die Besten um nichtigen Preis 
schaffen und wirken in leidvollem Kreis. — 

Nur selten seh* ich, wie sich dort einer müht 
und ohne zu rasten dem Kampfe entflieht — 

Nur selten entschwebt dort ein Ton zu dem Licht, 
das über den Sternen aus Ur-Welt-Nacht bricht. 

Doch blicke ich länger, so wandelt er wieder 
zurück zu der Erde leidvolle Lieder — 

Aufs Neue beginnt er sein Wandern, sein Tun 
um einstmals dann wieder im Lichte zu ruh’n. 



60 


Zarathustras Erlösung 


Doch ruht er nur aus bis die „Welt“ ihn erfaßt 
und wieder hinabzieht in qualvolle Hast — 

So seh' ich nur Kreise ohn' End' und ohn’ Ziel 
und wende mich schaudernd von nutzlosem Spiel. — 

Also antwortete der letzte Zarathustra. 


6 . 

Jenseits. 

/ 

Als Zarathustra der Stimme aus der Spalte sein Gesicht 
erklärt hatte und den Blick wieder hinaus nach der großen 
Ebene wandte, siehe, da befand er sich jenseits der großen 
Spalte, und ohne zurück zu schauen, wanderte er seinen Weg 

weiter. — 

Versuchen wollte mich noch einmal das Leben, sprach er 
zu sich selbst; zurückkehren sollte ich wieder in den großen 
Kreis, aber: Ich wollte nicht. Mein Blick ist weiter, allum¬ 
fassender geworden, und so konnten mich die sommerlichen 
Blumen und bunten Blüten nicht betören. 

Ich weiß, daß es noch einen Winter gibt; und: 

Ich will nicht mehr Sommer und Winter! 

Ich will nicht mehr blühen und welken, entstehen und 
vergehen! 

Aber auch die Ruhe will ich nicht, die neue Unruhe gibt, 
denn: eins folgt dem andern, das ist: Naturnotwendigkeit! — 

Die Menschheit aber gleicht einem Pendel, das ruhelos 
hin und her schwingt. Bald trifft es den höchsten Punkt der 
einen Seite: die asketische Entsagung bis zur eisigsten Kalte 
gegen alle Sinne des Körpers, oder es schwingt zu dem Punkt, 
wo im wildesten Taumel aller Sinne Wünsche Bejahung finden. 
Sie erkennen nicht, daß einzig allein der ruhende Pol der 
Mitte das wahre Glück in sich birgt. Nur wenige streben 
nach diesem Punkt der Ruhe, nach diesem: Nichts-mehr-wollen; 
ich aber will auch dieses Nichts nicht mehr. — 

„Und so sind wir denn Gefährten,“ sprach es da mit einem 
Male, und er gewahrte wieder den Pilger von damals neben 
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sich, und grüßte ihn, wie man einen wahrhaften Freund grüßt. — 
„Auch du gehst, das Nichts nicht mehr wollend in der 
großen Ebene?“ frug Zarathustra, nachdem sie beide ein 
großes Stück schweigsam zusammen gewandert waren. „Ja,“ 
antwortete hierauf der Pilger, „ich gehe den Weg, den der große 
Welse des Ostens Gautama — der Buddha — als einzigen 
Pfad, uns dem ewigen Kreise zu entziehen, offenbart hat. 
Es ist ja auch dein Weg, denn so bald man die große Spalte 
geschaut und überwunden hat, bleibt nur als Letztes noch die 
große Ebene mit der Wanderung ins Leidbefreite — 
Buddha nannte es: das Nirvana. — 

Hier schwieg der Pilger — 

und auch der letzte Zarathustra schwieg. 


7 . 

Der Pfad« 

Weiter wandelten die Freunde und manche tiefgründige 
Rede führten sie, wenn sie nicht in Selbstprüfung und Ver¬ 
sunkenheit schwiegen. — 

„So erkannte Buddha auch,“ sagte der letzte Zarathustra 
einstmals zu seinem Freunde, „daß es ein Unnennbares gibt, 
welches nicht dem ewigen Wechsel unterworfen ist?“ 

„Ja,“ sprach dieser, „Buddha fand nach jahrelangem Mühn, 
daß es ein Nichtgewordenes und Nichtentstandenes geben 
mußte, denn sonst wäre ja ein Ausweg aus dem Kreis der 
Leiden undenkbar. Er nannte es Nirvana. 

Im Zustand absoluter Gleichgültigkeit gegen alles, was 
an den zum Wohle der leidenden Wesen Wirkenden herantritt, 
und der Welt gänzlich entsagend, wandert ein so Wirkender 
dann durch alle Formen, bis er durch die große Ebene 
schreitet und dorthin gelangt, wo nicht Werden und Ver¬ 
gehen den großen Frieden stört. 

Von allem, was einen so Wirkenden umgibt, so auch von 
seiner besitzenden Form, denkt er beim Wandern: das bin 
ich nicht — das gehört mir nicht — das ist nicht 
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mein Selbst, denn djeses Denken ist nötig, um nicht wieder 
der Versuchung einer äußerlich, nur zeitweilig glanzenden 
Form zu unterliegen.“ 

„Sagte nicht auch ähnliches der chinesischeWeise Laotse?“ 
sprach hierauf der letzte Zarathustra. „Laotse lehrte doch: 
Es gibt ein Ding, das ist allumfassend und ist geboren, ehe 
Himmel und Erde waren. Welche StilleI — Welche Einsam- 

keit! 

Es steht allein und wandelt sich nicht, es dreht sich, ohne 
sich selbst zu gefährden, und ist die Mutter des Alls. 

Ich kenne nicht seinen Namen und nenne es darum den Pfad. 
Zögernd nenne ich es die Unendlichkeit. 

Das Unendliche ist das Enteilende, 

das Enteilende ist das Entschwindende, 

das Entschwindende ist die Wiederkehr." — 

„Ja,“ antwortete auf diese Frage der Pilger, „aber daß 
er von einem Entschwindenden spricht, das Wiederkehr ist, 
zeugt dafür, daß das, was er meint, noch nicht das Letzte, 
Wechsellose bedeutet. 

Laotse hätte zuletzt sagen müssen: Zögernd nenne ich es 
die Unendlichkeit, doch klarer und rechter: die namenlose, 
unergründbare große Stille.“ 

Und der Pilger schwieg wieder 
gleich dem letzten Zarathustra. 
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Die Fragen des Milindo 

Aus dem Pali übersetzt von Nyänatiloka 
II. Band, siebenter Teil 

Die Gleichnisse 

ERSTES KAPITEL 

(363) „Mit wie vielen Eigenschaften ausgestattet, ehr¬ 
würdiger Nägaseno, verwirklicht der Mönch die Heiligkeit?“ 
„Der Mönch, o König, der die Heiligkeit verwirklichen 
will, muß eine Eigenschaft des Esels annehmen, fünf Eigen¬ 
schaften des Hahnes, eine des Eichhörnchens, eine der Leo¬ 
pardin, zwei des Leoparden, fünf der Schildkröte, eine des 
Bambus, eine des Bogens, zwei der Krähe, zwei des Affen, eine 
der Kürbispflanze, drei des Lotus, zwei des Samenkorns, eine 
des edlen Salbaumes, drei des Schiffes, zwei des Ankers, eine 
des Mastbaumes, drei des Steuermannes, eine des Schiffsar¬ 
beiters, je fünf des Meeres, der Erde, des Wassers, des Feuers* 
des Windes, des Berges, des Himmelsraumes und des Mondes* 
sieben der Sonne, drei des Sakko, vier des Weltherrschers, 
eine der Termite, zwei der Katze, je eine der Ratte, des Skor¬ 
pions und des Mungo, (364) zwei des alten Schakals, drei des 
Hirsches, vier des Stieres, zwei des Ebers, fünf des Elefanten* 
sieben des Löwen, drei der Rotgans, zwei des Nashornvogels, 
eine der Haustaube, zwei der Eule, eine des Spechtes, zwei 
der Fledermaus, eine des Blutegels, drei der Schlange, je eine 
der Riesenschlange, der Wegspinne, des Säuglings und der 
gefleckten Schildkröte, fünf des Waldes, drei des Baumes, fünf 
des Regens, drei des Edelsteins, vier des Wildjägers, zwei des 
Fischers und zwei des Zimmermannes, eine des Wassertopfes, 
zwei des Eisens, drei des Schirmes, drei des Reisfeldes, zwei 
der Arznei, drei der Nahrung, vier des Bogenschützen, vier 
des Königs, zwei des Torhüters, eine des Mühlsteins, je zwei 
der Lampe, des Pfaues, des Rosses, des Schankwirts und des 
Stadtturmes, eine der Wage, zwei des Schwertes, zwei des. 
Fisches, eine des Schuldners, (365) je zwei des Kranken, des. 
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Toten und des Flusses, eine des Büffels, zwei des Weges, eine 
des Zollwächters, drei des Diebes, eine des Habichts, eine des 
Hundes, drei des Arztes, zwei des schwangeren Weibes, eine 
der Yak-Kuh, zwei des weiblichen Holzhähers, drei der Taube, 
zsvei des Einäugigen, zwei des Landmannes, eine des Schakal¬ 
weibchens, zwei des Siebes, eine des Löffels, drei des seine 
Schulden Abzahlenden, eine des Steuereintreibers, zwei des 
Wagenlenkers, zwei des Dorfschulzen, eine des Schneiders, 
eine des Schiffahrers und zwei der Biene.“ 

Der Esel 

„Eine Eigenschaft des Esels, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches ist diese?“ 

„Wo auch immer, o König, der Esel sich hinlegt — sei 
es ein Kehrichthaufen, der Markt, ein Kreuzungsplatz, das 
Dorftor oder ein Strohhaufen —: nirgends schläft er lange. 
(366) Ebenso auch, o König, soll der Kämpfer, der Kampfbe¬ 
flissene, wo immer er sein Lederstück ausgebreitet hat und 
schlafen muß — sei es auf einem Strohlager, einem hölzernen 
Bette oder der Erde — nicht dem langen Schlafe hingegeben 
sein. Dies, o König, ist die eine Eigenschaft, die er anzunehmen 
hat. Auch der Erhabene, o König, der Gott der Götter, hat 
gesagt: 

»Auf Strohlagern, o Mönch, weilen jetzt meine Jünger, 
unermüdlich und eifrig im Kampfe.« Und auch der Ordens¬ 
ältere Säriputto, o König, der Feldherr des Gesetzes, hat 
gesagt: 

»Wenn noch nicht fußhoch Regen fällt, 

So g’nügt dem Mönche das zum Wohlsein, 

Der, mit gekreuzten Beinen sitzend, 

Eifrig dem Kampf ergeben ist."« 1 ) 

Der Hahn 

„Fünf Eigenschaften des Hahnes, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind diese?“ 

„Gleichwie, o König, der Hahn früh und beizeiten sich 
in sein Versteck zurückzieht: so auch soll der Kämpfer, der 


l ) Therag&thä, No. 985. 
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Kampfbeflissene, früh und beizeiten, nachdem er den Platz 
um den Schrein gekehrt, Trinkwasser hingestellt, seinem Körper 
Aufmerksamkeit geschenkt und sich gewaschen hat, vor dem 
Schreine seine Verehrung darbringen, danach die älteren 
Mönche aufsuchen und sich dann beizeiten an eine einsame 
Stätte begeben. Dies, o König, ist die erste Eigenschaft des 
Hahnes, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, der Hahn sich stets früh und 
beizeiten erhebt: so auch soll der Kämpfer, der Kampfbe¬ 
flissene, sich früh und beizeiten erheben. Und hat er den Platz 
um den Schrein gekehrt, Trinkwasser hingestellt, dem Körper 
Aufmerksamkeit geschenkt, sich gewaschen und dem Schreine 
seine Verehrung dargebracht, so soll er sich wieder an einen 
einsamen Ort begeben. Das, o König, ist die zweite Eigen¬ 
schaft des Hahnes, die er anzunehmen hat. 

Wie ferner, o König, der Hahn, bevor er sein Futter 
aufpickt, erst jedesmal die Erde aufscharrt: so auch soll der 
Kämpfer, der Kampfbeflissene, beim Einnehmen der Nahrung 
erst jedesmal bei sich erwägen, daß dies nicht geschehe etwa 
zur Kurzweil oder (367) zum Genüsse, nicht um schön und 
üppig zu werden, sondern bloß zur Erhaltung und Fristung 
dieses Körpers, um Schaden zu verhüten und das Heilige 
Leben zu ermöglichen, in dem Gedanken: »Auf diese Weise 
werde ich das frühere Gefühl, (wie Hunger, Schwäche usw.) 
stillen und kein neues Gefühl aufkommen lassen; und ich 
werde mein Auskommen haben, und Untadeligkeit und Wohl¬ 
sein wird mir beschieden sein.« Das, o König, ist die dritte 
Eigenschaft des Hahnes, die er anzunehmen hat. Auch der 
Erhabene, o König, der Gott der Götter, hat gesagt: 

»Des eignen Kindes Fleische gleich, 

Das in der Wüste man verzehrt, — 

Dem öle gleich, mit dem die Achse 
Man schmiert, damit der Wagen läuft: 

So schluckt* ich, bloß zu meiner Fristung, 

Die Nahrung 'runter, unbetört.« 1 ) 

■,Wie ferner, o König, der Hahn trotz seiner Augen 
des Nachts blind ist: so auch soll der Kämpfer, der Kampf- 

l ) Vgl. Sariiy. Nik. XII. 
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beflissene, trotz seiner Augen, dennoch wie ein Blinder sein; 
und im Walde, wie auch beim Almosengange im nahen Dorfe 
soll er bei den zur Begierde reizenden Gestalten, Tönen, Düften, 
Geschmacksempfindungen, körperlichen Berührungen und Vor¬ 
stellungen gleichsam blind, taub und stumm sein, nicht an der 
Vorstellung festhalten, nicht an den Einzelheiten haften. Das, 
o König, ist die vierte Eigenschaft des Hahnes, die er anzu¬ 
nehmen hat. Auch der Ordensältere Kaccäyano, o König, hat 
gesagt: 

»Zwar sehend, sei man wie ein Blinder, 

Wie taub, obzwar man hören kann, 

Trotz seiner Zunge wie ein Stummer, 

Obzwar voll Kraft, dem Schwächling gleich, 

Und wenn's etwas zu schaffen gibt, 

Verharr* man wie im Totenschlaf «*) 

„Wie ferner, o König, der Hahn, selbst wenn er mit 
Steinen, Stöcken, Keulen, Ruten und Knütteln umhergejagt 
wird, dennoch sein Haus nicht im Stiche läßt: so auch soll 
der Kämpfer, der Kampfbeflissene, selbst wenn er mit dem 
Anfertigen seiner Gewänder beschäftigt ist oder seine ver¬ 
schiedenen Geschäfte erledigt, die weise Erwägung nicht im 
Stiche lassen. Denn die weise Erwägung, o König, ist für den 
Kämpfer, den Kampfbeflissenen, sein eigen Heim. Das, o 
König, ist die fünfte Eigenschaft des Hahnes, (368) die er 
anzunehmen hat. Auch der Erhabene, o König, der Gott der 
Götter, hat erklärt: »Was ist, o Mönch, des Mönches Bereich 
und eigener väterlicher Boden? Es sind die vier Grundlagen 
der Achtsamkeit (satipatthänä).« Und auch der Ordensaltere 
Säriputto, der Feldherr des Gesetzes, hat gesagt: 

»Gleichwie der wohlgezähmte Uf 
Den eignen Rüssel nicht verletzt 
Und weiß, was eßbar und was nicht, 

Und was zum Leben er bedarf: 

»Genau so darf des Buddha Jünger, 

Der unermüdlich sich bemüht, 

Des Siegers Weisung nie verletzen: 

Die hohe, edle Achtsamkeit.«“ 


l ) Thera-GiÜia, No. 105. 
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Das Eichhörnchen 

„Eine Eigenschaft des Eichhörnchens, sagst du, ehr¬ 
würdiger Nägaseno, habe man anznuehmen: welches ist diese?“ 
„Gleichwie, o König, wenn das Eichhörnchen von einem 
Feinde überfallen wird, es mit dem Schwänze schlägt, ihn 
dick macht und damit den Feind zurücktreibt: so auch soll 
der Kämpfer, der Kampfbeflissene, wenn er von seinen Feinden, 
den Leidenschaften, überfallen wird, mit seinem Schweife: 
den Grundlagen der Achtsamkeit, zuschlagen, diese anwachsen 
lassen und damit die Leidenschaften zurücktreiben. Das, o 
König, ist die eine Eigenschaft des Eichhörnchens, die er 
anzunehmen hat. Auch der Ordensältere Cullapanthako, o 
König, hat gesagt: 

»Wenn einen Leidenschaft befällt, 

Die die Asketentugend stört, 

Soll mit dem Schweif, der Achtsamkeit, 

Man sie verscheuchen allemal.«“ 

Die Leopardin 

„Eine Eigenschaft der Leopardin, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches ist diese?“ 

„Gleichwie, o König, die Leopardin nur einmal schwanger 
wird und niemals mehr das Männchen aufsucht: so auch soll 
der Kämpfer, der Kampfbeflissene, die künftige Wiedergeburt 
bedenken, die Entstehung, die Leibesfrucht, das Abscheiden, 
den Zerfall, das Versiegen, den Untergang, den Schrecken der 
Daseinsrunde, die Leidensstätten, die Mühseligkeiten und 
Bedrängnisse, (369) und er soll den weisen Entschluß fassen: 
»Nie will ich mehr in einer anderen Welt ins Dasein treten!« 
Das, o König, ist die eine Eigenschaft der Leopardin, die er 
anzunehmen hat. Auch der Erhabene, o König, der Gott der 
Götter, sagt im Sutta-Nipäta, in dem Sutta Dhaniyo's, des 
Rinderhirten: 

»Gleichwie der Stier, der seine Fesseln sprengt, 

Der Ilf, der’s faule Dickicht niedertritt, 

So kehr* ich nie mehr ein im Mutterleibe, 

Drum, Wolke, regne ruhig, wenn du willst.«“ l ) 


*) Sutta-Nipäta, I. 
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Der Leopard 

„Zwei Eigenschaften des Leoparden, sagst du, ehrwür¬ 
diger Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind diese?“ 
„Gleichwie, o König, der Leopard, im dichten Grase 
oder Waldesdickicht oder Bergverstecke lauernd, das Wild 
ergreift: so auch soll der Kampfer, der Kampfbeflissene, die 
Einsamkeit aufsuchen, den Wald, den Fuß eines Baumes, das 
Gebirge, eine Kluft, eine Berghöhle, ein Leichenfeld, eine 
bewaldete Anhöhe, eine Lichtung, einen Strohhaufen, einen 
Ort frei von Lärm und Geräusch, von Winden umweht, den 
Menschen versteckt, zur Abgeschiedenheit geeignet. Denn 
in der Einsamkeit weilend, o König, erlangt der Kämpfer, der 
Kampfbeflissene, nach gar nicht langer Zeit die Meisterschaft 
in den sechs Höheren Geisteskräften (abhiüflä). Das, o König, 
ist die erste Eigenschaft des Leoparden, die er anzunehmen 
hat. Auch die 'Ordensälteren (therä), o König, von denen die 
Lehren gesammelt wurden, haben gesagt: 

»Gleichwie die wilde Pantherkatze 
Vom Dickicht aus das Wild ergreift, 

Genau so halt des Buddha Jünger, 

Der eifrig strebend Einsicht übt, 

Sich in dem Waldesdickicht auf, 

Und dort erringt er höchstes Heil.« 

„Stürzt da fernerhin, o König, irgend ein Tier, das der 
Leopard getötet hat, auf die linke Seite, so frißt dieses der 
Leopard nicht. Ebenso auch, o König, darf der Kämpfer, der 
Kampfbeflissene, — gerade wie der Leopard das auf die linke 
Seite niedergestürzte Tier nicht frißt — keinerlei Speisen ge¬ 
nießen, die er sich durch eine vom Erhabenen verworfene, 
verkehrte Lebensweise verschafft hat, etwa durch Abgabe 
von Bambusrohren, Blättern, Blumen oder Früchten, von 
Bädern, wohlriechenden Erden und Pulvern, von Zahnstäb¬ 
chen und (370) Waschwasser, oder dadurch, daß er Anderen 
Schmeicheleien sagt und ihnen Schönes vorspiegelt, Kinder 
erzieht oder Gänge besorgt, oder durch ärztliche Betätigung, 
durch Boten- oder Überbringerdienste, durch Speisenaustausch 
oder Gegengeschenke oder durch Wahrsagungen über die 
Beschaffenheit des Bodens oder bestimmter Tage oder körper- 
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licher Merkmale, oder durch irgend eine andere vom Erleuch¬ 
teten verworfene, verkehrte Lebensweise. Das, o König, ist 
die zweite Eigenschaft des Leoparden, die er anzunehmen hat. 
Auch der Ordensaltere Säriputto, o König, der Feldherr des 
Gesetzes, hat gesagt: 

»Sollt* ich durch Anspielung in Worten 
Verschaffen süßen Milchbrei mir. 

Und sollte diesen dann genießen, 

So wär mein Leben tadelhaft. 

»Ja, wenn die Därme mir im Leibe 
Hervorquöllen, nach außen träten. 

Nicht ändert’ ich die Lebensweise, 

Selbst wenn ich’s Leben lassen müßt*.«* 

Die Schildkröte 

„Fünf Eigenschaften der Schildkröte, sagst du, ehr¬ 
würdiger Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind 
diese?“ 

„Gleichwie, o König, die Schildkröte sich im Wasser 
bewegt, sich im Wasser aufhält: so auch soll der Kämpfer, 
der Kampfbeflissene, in Wohlwollen und Mitleid mit allen 
lebenden Wesen und Geschöpfen verweilen, indem er die ganze 
Welt mit liebevoller Gesinnung durchstrahlt, mit weiter, großer, 
unermeßlicher, von Haß und Härte befreiter. Das, o König, 
ist die erste Eigenschaft der Schildkröte, die er anzunehmen 

hat. _ , 

„Wenn da ferner, o König, die Schildkröte, während 

sie beim Schwimmen im Wasser ihren Kopf aufrichtet, irgend 
jemanden bemerkt, so taucht sie auf der Stelle wieder unter, 
taucht in die Tiefe, damit jener sie nicht mehr zu sehen be¬ 
kommt. Ebenso auch, o König, soll der Kämpfer, der Kampf¬ 
beflissene, sobald die Leidenschaften auf ihn eindringen, sich 
in das Meer der Vertiefung versenken, in die Tiefe tauchen, 
damit ihn die Leidenschaften nicht mehr zu sehen bekommen. 
Das, o König, ist die zweite Eigenschaft der Schildkröte, die 

er anzunehmen hat. . 

„Wie ferner, o König, die Schildkröte, wenn sie aus dem 

Wasser herausgekrochen ist, ihren Körper erwärmt, so auc 
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soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, sobald er seinen Geist 
vom Sitzen, Stehen, Liegen und Auf- und Abwandern abge¬ 
lenkt hat, denselben in rechtem Kampfe erwärmen. Das, o 
König, ist die dritte Eigenschaft der Schildkröte, die er anzu¬ 
nehmen hat. 

„Wie ferner, (371) o König, die Schildkröte die Erde 
aufwühlt und dort abgeschieden ihre Behausung sucht: so 
auch soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, Gewinn, Ehre 
und Ruhm ertragen und sich in einen einsamen, abgeschiedenen 
Wald begeben, eine waldige Anhöhe, auf einen Berg, in eine 
Grotte, eine Felsenhöhle, an einen lautlosen, stillen, abge¬ 
schiedenen Ort; und dort in der Abgeschiedenheit soll er 
seinen Aufenthalt nehmen. Das, o König, ist die vierte Eigen¬ 
schaft der Schildkröte, die er anzunehmen hat. Auch der 
Ordensältere Upaseno, der Sohn des Vanganto, hat gesagt: 

»Den einsamen, den stillen Ort, 

Von wilden Tieren nur besucht, 

Erwähle sich der Mönch zur Wohnung, 

Der einsam sich vertiefen will.» 

„Wenn da ferner, o König, die Schildkröte beim Hin- 
und Herkriechen jemanden bemerkt oder ein Geräusch ver¬ 
nimmt, so verbirgt sie ihre vier Füße und als fünftes den 
Kopf unter ihrer Schale und verharrt untätig und still, indem 
sie dabei über ihren Körper wacht. Ebenso auch, o König, 
soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, wenn von allen Seiten 
Formen, Töne, Düfte, Säfte, Berührungen und Vorstellungen 
auf ihn eindringen, die sechs Toreingänge (der Sinne) ver¬ 
schließen, den Geist zusammennehmen und achtsam und 
klarbewußt verweilen, indem er über seine Asketenpflichten 
wacht. Das, o König, ist die fünfte Eigenschaft der Schild¬ 
kröte, die er anzunehmen hat. Auch der Erhabene, o König, 
der Gott der Götter, sagt in der erhabenen »Verbundenen 
Sammlung« (Samyutta-Nikäya), in dem Sutta vom Schild¬ 
krötengleichnis: 

»Gleichwie die Schildkröte die Glieder in der eignen Schale, 

So ziehe fest zusammen die Gedanken der Asket. 

(372) Und unabhängig lebend, keinem Wesen wehe tuend, 

Mög’ niemanden mehr tadeln er, im Herzen ganz gestillt.«“ 
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Der Bambus 

„Eine Eigenschaft des Bambus, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches ist diese?“ 

„Gleichwie, o König, der Bambus sich nur dahin biegt, 
wohin der Wind bläst, und sich nicht anderswo hinneigt: so 
auch soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, zu der vom Er¬ 
habenen gewiesenen neunteiligen Lehre des Meisters sich 
hinneigen und, im Rechten und Untadeligen verharrend, bloß 
dem Asketengesetze folgen. Das, o König, ist die eine Eigen¬ 
schaft des Bambus, die er anzunehmen hat. Auch der Ordens¬ 
ältere Rähulo, o König, hat gesagt: 

»Das neungeteilte Buddhawort 
Befolgend treu zu jeder Zeit, 
lm Rechten und im Guten fest 
Ich allen Abwegen entrann.«“ 


Der B o ge n 


„Eine Eigenschaft des Bogens, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches ist diese? 

„Gleichwie, o König, ein wohlgeschnitzter, geprüfter 
Bogen sich vom einen Ende zum anderen gleichmäßig biegen 
läßt, nicht spröde ist: so auch soll der Kämpfer, der Karnp “ 
beflissene, gegen ältere, jüngere, mittelalte und gleichaltrige 
Mönche nachgiebig sein und sich nicht hartnäckig zeigen, as, 
o König, ist die eine Eigenschaft des Bogens, die er anzu¬ 
nehmen hat. Auch der Erhabene, o König, der Gott der 
Götter, hat gesagt: 


»Dem Bogen gleich, dem Bambus gleich. 
Sei nachgiebig der weise Mann, 

Und niemals widersetz’ er sich. 

Dann wird als Fürst er wiederkehr'n.«* 


Die Krähe 

„Zwei Eigenschaften der Krähe, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welche sind diese?' 

„Gleichwie, o König, die Krähe voll Angst und Arg¬ 
wohn, (373) behutsam und bedächtig umherhüpft: so auch 
soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, voll Angst und Arg- 
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wohn, behutsam und bedächtig leben, der Achtsamkeit ge¬ 
wärtig, sinnenbewacht. Das, o König, ist die eine Eigenschaft 
der Krähe, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, die Krähe jede entdeckte Speise, 
bevor sie davon frißt, mit ihren Angehörigen teilt: so auch 
soll von den rechtmäßigen, rechtmäßig erlangten Gaben, selbst 
von dem Inhalt der Almosenschale, der Kämpfer, der Kampf¬ 
beflissene, nichts verzehren, bevor er nicht mit den sitten¬ 
reinen Ordensbrüdern geteilt hat. Das, o König, ist die zweite 
Eigenschaft der Krähe, die er anzunehmen hat. Auch der 
Ordensältere Säriputto, der Feldherr des Gesetzes, hat gesagt: 

»Wenn einer mich, den Mönch beschenkt. 

So teil mit allen Mönchen ich 
Die Speise, die zuteil mir ward, 

Bevor ich selber greife zu.« 11 

Der Affe 

„Zwei Eigenschaften des Affen, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind diese?“ 

„Gleichwie der Affe, o König, wenn er sich eine Behau¬ 
sung sucht, sich einen solchen Ort wählt, wie etwa einen ein¬ 
samen, über und über mit Ästen bedeckten, ihn vor Gefahren 
schützenden ganz hohen Baum: so auch soll der Kämpfer, 
der Kampfbeflissene, bei einem edlen Freunde und Lehrer 
wohnen, der Schamgefühl besitzt, edel ist, sittenrein, dem 
Guten ergeben, wissensreich und ein Kenner des Gesetzes, 
ein freundlicher, ernster, würdiger Lehrer, nachgiebig und be¬ 
fähigt, zu ermahnen, zu erklären, zu unterweisen, anzuspornen, 
zu ermutigen und anzufeuern. Das, o König, ist die erste 
Eigenschaft des Affen, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, der Affe stets auf dem Baume 
läuft, steht, sitzt und schläft und dort während der Nacht 
verweilt: so auch soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, sich 
dem Walde zuwenden, sich bloß im Walde aufhalten, dort 
(374) gehen, sitzen, liegen und schlafen und sich der Grund¬ 
lagen der Achtsamkeit erfreuen. Das, o König, ist die zweite 
Eigenschaft des Affen, die er anzunehmen hat. Auch der 
Ordensältere Säriputto, der Feldherr des Gesetzes, hat gesagt: 
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»Ob er da gehet oder steht. 

Ob er da sitzet oder Hegt: 

Im Walde hell der Mönch erstrahlt. 
Der Wald vom Herrn gepriesen ward.«“ 


ZWEITES KAPITEL 
Die Kürbispflanze 

„Eine Eigenschaft der Kürbispflanze, sagst du, ehr¬ 
würdiger Nagaseno, habe man anzunehmen: welche ist diese?“ 
„Gleichwie, o König, die Kürbispflanze mit ihren Ran¬ 
ken sich am Grase oder Holz oder an Schlingpflanzen fest¬ 
klammert und darüber hinauswächst: so auch soll der Kämpfer, 
der Kampfbeflissene, der bis zur Heiligkeit emporwachsen will, 
im Geiste die Vorstellungen (der Vergänglichkeit usw.) fest- 
halten, um die Heiligkeit zu erreichen. Auch der Ordensältere 
Säriputto, der Feldherr des Gesetzes, hat gesagt: 

»Gleichwie da eine Kürbispflanze 
Am Grase, Holz und Schlinggewächs 
Mit ihren Ranken fest sich hält 
Und immer höher wächst empor: 

»So soll der Jünger des Erhab’nen, 

Der's Ziel der Heiligkeit erstrebt, 

Sich auf die Vorstellungen stützend, 

Anwachsen bis zum heü’gen Ziel .«* 4 

Der Lotus 

„Drei Eigenschaften des Lotus, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind diese?“ 

(375) „Gleichwie, o König, der Lotus, obgleich im Wasser 
entstanden, im Wasser groß geworden, dennoch vom Wasser 
unbenetzt bleibt: so auch soll der Kämpfer, der Kampfbe¬ 
flissene, allerwärts (von Leidenschaften) unberührt bleiben, 
sei es hinsichtlich der Familien, oder seiner Schüler, oder er¬ 
haltener Gaben, oder hinsichtlich des Ruhmes, oder der Ehren¬ 
bezeigungen, oder der Bedarfsartikel, derer er sich bedient. 
Das, o König, ist die erste Eigenschaft des Lotus, die er an¬ 
zunehmen hat. 
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samt ihren Göttern überkommen. Das, o König, ist die erste 
Eigenschaft des Schiffes, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, das Schiff (377) das vielartige 
Getöse und den Anprall der Wogen aushalt, sowie die Strö¬ 
mung mächtiger Strudel: so auch soll der Kämpfer, der Kampf¬ 
beflissene, dem Anprall der vielartigen Wogen der Leiden¬ 
schaften widerstehen, standhaft bleiben bei Gaben und Ge¬ 
schenken, Ruhm und Ehre, Huldigung und Begrüßung, bei 
Lob und Tadel in fremden Familien, bei Freud und Leid, 
Achtung und Verachtung. Das, o König, ist die zweite Eigen¬ 
schaft des Schiffes, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, das Schiff dahinfährt auf dem uner¬ 
meßlichen, unendlichen, uferlosen, unerschütterlichen, tiefen, ge¬ 
waltig tobenden, mächtigen Weltmeere, das von Scharen von 
Meerungeheuern und Fischen wimmelt: so auch soll der Kämp¬ 
fer, der Kampfbeflissene, seinen Geist, die vier Wahrheiten mit 
ihren drei Runden und zwölf Merkmalen 1 ), in schauender 
Verwirklichung durchlaufen lassen. Das, o König, ist die dritte 
Eigenschaft des Schiffes, die er anzunehmen hat. Auch der 
Erhabene, o König, der Gott der Götter, sagt in der hehren 
Samyuttensammlung, in dem „Sutta der Wahrheiten*': 
»Wenn ihr, o Mönche, nachdenkt, so möget ihr darüber nach- 
denken, was Leiden ist, was die Entstehung des Leidens ist, 
was die Aufhebung des Leidens ist, und was der zur Aufhebung 
des Leidens führende Pfad ist!« 44 

D er Anker 

„Zwei Eigenschaften des Schiffsankers, sagst du, ehr¬ 
würdiger Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind 
diese?“ 

„Gleichwie, o König, der Schiffsanker mitten auf der 
von vielen Wellenbergen ganz bedeckten und aufgewühlten 
Wasserfläche des gewaltigen Weltmeeres das Schiff festhält, 
zum Stehen bringt und nicht nach jeweder Himmelsrichtung 
hintreiben läßt: so auch soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, 
beim Anprall der von den Wellenbergen der Gier, des Hasses 


l ) Vgl. Dhammacakkappavattana-Sutta, Digha-Nik. 
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und der Verblendung bedeckten heftigen Gedanken den Geist 
festhalten und nicht in jedwede Richtung hintreiben lassen. 
Das, o König, ist die erste Eigenschaft des Schiffsankers, die 
er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, der Anker nicht etwa auf der Ober¬ 
fläche schwimmt, sondern tief hinab geht und in hundert Fuß 
tiefem Wasser das Schiff festhält und es zum Stehen bringt: 
so auch soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, bei Erlangung 
von Gaben, Ruhm, Ehrenbezeigung, Verehrung, Begrüßung, 
Huldigung und Hochschätzung, ja selbst bei höchstem Gewinn 
und Ruhme. (378) nicht auf der Oberfläche schwimmen, son¬ 
dern seinen Geist eben auf bloße Fristung seines Körpers 
heften. Das, o König, ist die zweite Eigenschaft des Schiffs¬ 
ankers, die er anzunehmen hat. 

Auch der Ordensältere Säriputto, o König, der Feldherr 
des Gesetzes, hat gesagt: 

»Nicht schwimmt im Meer der Anker oben. 

Zur Tiefe steiget er hinab. 

So dürft auch ihr nicht bei Geschenken oben schwimmen. 

Zur Tiefe sollt ihr steigen, tief hinab.«“ 


Der Mastbaum 

„Eine Eigenschaft des Mastbaumes, sagst du, ehrwür¬ 
diger Nägaseno, habe man anzunehmen: welches ist diese?“ 
„Gleichwie, o König, der Mastbaum Taue, Riemen und 
Segel trägt: so auch soll der Kämpfer, der Kampf beflissene, 
mit Achtsamkeit und Geistesklarheit ausgestattet sein, klaren 
Geistes sein beim Hingehen und Kommen, beim Hinblicken 
und Wegblicken, beim Beugen und Strecken, beim Tragen 
von Gewand und Almosenschale, beim Essen und Trinken, 
Kauen und Saugen, beim Verrichten der Notdurft, beim 
Gehen und Stehen, Sitzen und Liegen, Schlafen und Wachen, 
Sprechen und Schweigen 1 ). Das, o König, ist die eine Eigen¬ 
schaft des Mastbaumes, die er anzunehmen hat. Auch der 
Erhabene, o König, der Gott der Götter, hat gesagt: »Acht- 


l ) Sntipatthäna-Sutta, Majjh. Nik. 10. 
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„Wie ferner, o König, der Lotus, Ober das Wasser sich 
erhebend, stehen bleibt: so auch soll der Kämpfer, der Kampf¬ 
beflissene, die ganze Welt überwindend und darüber hinaus¬ 
ragend, im Uberweltlichen Gesetze verweilen. Das, o König, 
ist die zweite Eigenschaft des Lotus, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, der Lotus sich schon beim ge¬ 
ringsten Winde bewegt und erzittert: so auch soll der Kämpfer, 
der Kampfbeflissene, schon den geringsten Leidenschaften 
sich verschließen und darin eine Gefahr erblicken. Das, o König, 
ist die dritte Eigenschaft des Lotus, die er anzunehmen hat. 
Auch der Erhabene, o König, der Gott der Götter, hat gesagt: 
»In den geringsten Vergehen Gefahr erblickend, übt euch in 
den auf euch genommenen Ubungsregeln!«“ 1 ) 

Das Samenkorn 

„Zwei Eigenschaften des Samenkornes, sagst du, ehr¬ 
würdiger Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind diese?“ 

„Gleichwie, o König, auf gutem Boden und bei rechten 
Regengüssen schon ein wenig Samen gar bald viele Früchte 
bringen wird: so auch soll der Kämpfer, der Kampfbeflissene, 
recht handeln, auf daß ihm seine Sittlichkeit die vollen Früchte 
, des Asketentums zuteil werden lasse. Das, o König, ist die 
erste Eigenschaft des Samenkornes, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, das auf völlig reinen Boden gesäte 
Samenkorn gar bald aufgeht: so auch gelangt der von dem 
Kämpfer, dem Kampfbeflissenen, wohl gepflegte, in der Ein¬ 
samkeit völlig geläuterte Geist, sobald er auf edlen Boden, 
die Grundlagen der Achtsamkeit, gepflanzt wird, gar schnell 
zur Entfaltung. Das, o König, ist die zweite Eigenschaft des 
Samenkornes, (379) die er anzunehmen hat. Auch der Ordens¬ 
ältere Anuruddho, o König, hat gesagt: 

»Gleichwie, wenn man auf reinen Boden 
Auch nur ein wenig Samen sät. 

Er dennoch viele Früchte bringt 
Und heiter stimmt den Bauersmann: 

»Genau so mag des Kämpfers Geist, 

Geläutert in der Einsamkeit, 


x ) Obig# Worte trifft man häufig in den Texten an. 
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Sich bald entfalten in dem Boden 
Der Grundlagen der Achtsamkeit«“ 

Der edle Salbaum 

„Eine Eigenschaft des edlen Salbaumes, sagst du, ehr¬ 
würdiger Nägaseno, habe man anzunehmen: welches ist 
diese?“ 

„Gleichwie, o König, der edle Salbaum schon im Boden 
bis zu hundert Fuß und darüber hinaus wächst: so auch soll 
der Kämpfer, der Kampfbeflissene, die vier Früchte des 
Asketentums, die vier analytischen Wissen, die sechs höheren 
Geisteskräfte und das gesamte Asketengesetz eben in der 
Einsamkeit zur vollen Entfaltung bringen. Das, o König, 
ist die eine Eigenschaft des edlen Salbaumes, die er anzu¬ 
nehmen hat. Auch der Ordensältere Rähulo, o König, hat 
gesagt: 

• Der Sälabaum von edler Art, 

Der tief Im Boden Wurzel faßt, 

Entfaltet sich schon tief im Boden 
Und wächst dort an die hundert Fuß. 

«Und wenn die Zeit herangekommen 
Und ganz der Baum entwickelt ist. 

Dann schießet in die Höh’ der Baum 
An einem Tag bis hundert Fuß. 

»Genau so wuchs auch ich, o Held, 

Dem edlen Sälabaume gleich, 

Tief drinnen in der Einsamkeit, 

Wuchs immer höher im Gesetz.«“ 

Das Schiff 

„Drei Eigenschaften des Schiffes, sagst du, ehrwürdiger 
Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind diese?“ 

„Gleichwie das Schiff, o König, dadurch daß es aus 
vielerlei Holzteilen zu einem Ganzen zusammengefügt ist, 
eine große Menge Menschen überzusetzen vermag: so auch soll 
der Kämpfer, der Kampfbeflissene, durch das Zusammen¬ 
wirken vielerlei guter Dinge, als da sind: guter Wandel, Sitt¬ 
lichkeit, Tugend und Ausübung der Pflichten, die Welt mit- 
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sam, ihr Mönche, möge der Mönch verweilen und geistesklar. 
Das gelte euch als meine Weisung.«“ 1 ) 

Der Steuermann 

„Drei Eigenschaften des Steuermannes, sagst du, ehr¬ 
würdiger Nägaseno, habe man anzunehmen: welches sind 
diese?" 

„Gleichwie, o König, der Steuermann bei Tag und 
Nacht, beständig, immerfort, unermüdlich und mit vollem 
Eifer das Schiff lenkt: so auch soll der Kämpfer, der Kampf¬ 
beflissene, der seinen Geist lenkt, dieses bei Tag und Nacht 
tun, beständig, immerfort, mit Unermüdlichkeit und weiser 
Erwägung. Das, o König, ist die erste Eigenschaft des Steuer¬ 
mannes, die er anzunehmen hat. Auch der Erhabene, o König, 
der Gott der Götter, sagt im „Gesetzespfad" (Dhampiapada): 

»Der Strebsamkeit seid zugetan, 

Wacht eifrig über euer Herz 
. Und rettet euch aus diesem Sumpf, 

Dem schlammversunk’nen Ilfen gleich.« 

„Wie ferner, o König, üer Steuermann alles bemerkt, 
was es auf dem Meere gibt, Gutes wie Böses: so auch soll der 
Kämpfer, der Kampfbeflissene, erkennen, was verdienstvoll 
ist und was schuldvoll, was tadelig ist und was untadelig, was 
gemein ist und was edel, soll erkennen den Unterschied 
zwischen Gut und Böse. Das, o König, ist die zweite Eigen¬ 
schaft des Steuermannes, die er anzunehmen hat. 

„Wie ferner, o König, der Steuermann an der Steuer¬ 
vorrichtung die gesiegelte Bekanntmachung anbringt, daß 
keiner die Steuervorrichtung anfassen möge: so auch soll der 
Kämpfer, der Kampfbeflissene, im Geiste das Siegel der Be¬ 
herrschung anbringen, damit er keinen üblen, schuldvollen 
Gedanken denke. Das, o König, ist die dritte Eigenschaft 
des Steuermannes, die er anzunehmen hat. Auch der Er¬ 
habene, o König, der Gott der Götter, sagt in der hehren 
Samyuttensammlung: iMöget ihr, o Mönche, keine üblen, 
schuldvollen Gedanken denken, keine sinnlichen, gehässigen 
und grausamen Gedanken!«" 


>) Ang. Nik. V. No. 74. 
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Nachtlied. 

Ich wandre allein durch die Nacht nach Haus, 

Wild bläst von Westen Gewittersturm, 

Tief geht sein brausender Flügelschlag, 

Von Erden scheuchend den kleinsten Wurm. 

Ich wandre allein durch die Nacht nach Haus, 

Wie Gießbäche stürzet der Regenguß, 

Vernichtend das Land, der Menschen Fleiß 
Fortspülend in trübem, gewaltigem Fluß. 

Ich wandre allein durch die Nacht nach Haus, 

Durch brüllendes, dunkles Stürmen der Zeit, 

Durch Wogen und Fluten, durch Stürzen und Leid: 

Das Herz voll Ruhe, den Sinn befreit! — 

Ich wandre allein durch die Nacht nach Haus, 

Vorbei an Häusern mit winkendem Licht, 

Aus denen Rettung und Labung ruft.- 

Vorbei!-Dort ist meine Heimat nicht. 

Ich wandre allein durch die Nacht nach Haus, 

Hör’ hinter mir rufen aus sicherem Port: 

,,Du Narr, komm teilen des Lebens Lust, 

Sein sorglos Genießen. — Was eilst du fort? — 

Was wanderst du hin in sternloser Nacht, 

Was suchst du in diesem Höllenorkan? 

•) Unsere Leser erinnern sich sicherlich noch der Gedichte, die wir 
früher im Pfad“,, Nr. I und in der „Zeitschrift für Buddhismus“ von Re¬ 
vato veröffentlicht haben, und es wird sie interessieren, zu hören, daß dem¬ 
nächst in unserem Verlage eine reichhaltige Sammlung von Liedern und 
Gedichten dieses buddhistischen Dichters, besonders schön ausgestattet,, 
erscheinen wird. 
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Bei uns ist Freude und friedliche Rast, 

Nichts hat uns das tosende Unwetter an. — 

Du sagst, es geht deine Reise nach Haus? — 

Sieh her: wir haben ein festes Dach 
Zu Häupten und leben voll Fröhlichkeit. 

Wir trotzen mutwillig dem Ungemach.“ 

Ich wandre allein durch die Nacht nach Haus, 

Ob gießet der Regen, ob Sturmwind tost, 

Gen Osten. — Dort steht mein schirmendes Haus, 

Von dauerndem Frieden wonnig umkost. 

Ich wandre allein durch die Nacht nach Haus, 

— Wenn auch mit euch die Erde zerbricht —, 

Gar sicher auf wohlbereitetem Pfad, 

Der ewig leitet zum heiligen Licht. — 

Zum Buddha geht die rettende Fahrt, 

Der Sangha, das ist mein Heimatland, 

Und Dharma heißt der sichere Pfad, 

Der alle nächtlichen Schrecken bannt. — 

Mein Eiland. 

Mein Eiland, das so einsam ragt im nimmer stillen Ozean, 
Mein steiles, hohes Felsenriff, ist bester Schutz, ist sichres 

Heil. — 

Bis zu den Wolken reicht es an; es scheint, der Himmel küßt 

das Gras, 

Das bunt von Blumen, süß an Duft,- den Gipfel ziert des Fel- 

senzahn’s. — 

Hoch oben, unterm letzten Block aus schwärzlichem Basalt¬ 
gestein, 

Ist meine Höhle, ist mein Sitz. So thront kein Volkbeherrscher 

frei! — 

Ich leb* in reiner Ätherwelt, im unbegrenzten, ew’gen All, 

Im undurchstäubten Luftbereich; leb* außerhalb von Form 

und Sinn.- 
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Was ist die Welt, wo ist die Welt, wenn ich ihr Bild nicht 

sehen will, 

Wenn alle Tore gut verwahrt, die Brücken hoch gezogen sind?— 

Was ist die Welt, wo ist die Welt? — Dort schwimmt sie auf 

dem Ozean, 

Mit grellen Farben angemalt, mit bunten Lichtern aufgeputzt. — 

Was ist die Welt, wo ist die Welt? — Ein steter Kampf; ein 

einziger Schrei; 

Ein ew’ger Brand; ein ekler Fraß; ein endlos grosses Lei¬ 
chenfeld ; 

Ein Dung, von Menschen aufgekarrt, von Menschen säuberlich 

verteilt, 

Gehegt, wie man ein Kindlein hegt, auf jenem Saatgefild der 

Lust. — 

Was ist die Welt, wo ist die Welt? — Sieh doch, wie sie auf 

Gassen treibt, 

Wie sie, gleich Dirnen, lästerlich auf allen Straßen feil sich 

beut! — 

Mein Eiland, das so einsam ragt im nimmer stillen Ozean, 

Den kleinen, harten Felsensitz; nicht gäb* ich das um alle Welt!— 

Oft, bis zum Grunde aufgewühlt, rast tiefgestaffelt Flut auf Flut 

In unabsehbar langer Reih,-an meinem Eiland prallt sie ab. 

Oft, bis zum Grunde aufgewühlt, bäumt sich das Wasser hoch 

empor- 

Wie es den Himmel nie erreicht, netzt sie des Eilands Gipfel 

nicht. 

Oft, bis zum Grunde aufgewühlt, frißt es am Ufer voller Gier — 

An meines Eilands Küste schwemmt es schützend Sand und 

Steine an. — 

Und wiederum liegt unbewegt der Ozean in träger Ruh*, 

Hell spiegelnd, wie ein Silberschild, geglättet von des Künstlers 

Hand. — 

Er blitzt und gleißt im Sonnenlicht, gleich edlem Diamanten¬ 
schmuck; 

Wie Himmels Abbild spannt er sich und ladet, daß man reisen 

geht. — 


Der Pf*4 
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Ja, trage mich, du stille Flut! — Mein Eiland ist ein stolzes 

Schiff, 

Mit hohem Ausguck, festem Bau und einem kund’gen Steuer¬ 
mann. — 

Ja, trage mich, du stille Flut; von meinem luft'gen Felsensitz 

Da reise ich, soweit ich will-viel weiter, als dein Wasser 

reicht. 

Mich lockst du nimmer, schreckst mich nicht, seit mir die 

Insel Obdach gab — 

Und wenn ich sterbe, sterb ich hoch; ein Freier über aller 

Welt! — 

Der Weg nach Nirvana. 

Zum Licht empor! Ein heilig Feuer leuchtet 
Auf Felsenhöh’n, von niemand angefacht, 

Seit Anfanglosigkeit durch alle Zeit. — 

Wer bei ihm rastet, ist vom Leid befreit, 

Von aller Zweifel ängstevoller Nacht; 

Nie mehr sein Auge eine Träne feuchtet. 

Verborgen führt ein Weg zu jenen Höhen 
Im Dickicht hin, das sich im Tale breitet, 

Steil klimmt er dann und eng den Fels hinauf. — 

Nie sieht man auf ihm vieler Menschen Häuf', 

Noch, daß ihn jemand ohne Mühen schreitet; 

Denn er ist opferreich und schwer zu gehen. — 

Es ist der hocherhab'ne, heil'ge Pfad, 

Der sich verborgen durch das Dickicht windet 
Von Schein und Ansicht, der „Erkenntnis“ heißt, 

Empor zum Licht, zur lautren Wahrheit weist, 

Dorthin, wo leidlos Leben sich verkündet. — 

Heil jedem stets, der suchend ihn betrat! — 

Kommt, laßt uns finden jenes Pfades Spuren, 

Den Buddha uns zuerst gewiesen. — 

Kommt, laßt uns wallen zu des Feuers Licht 
Und schauen in der Wahrheit Angesicht. — 

Durch alle Zeiten sei der Herr gepriesen, 

Der jenen Weg wies nach Nirvana's Fluren!- 
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Die dritte Möglichkeit 

von Dr. Paul Dahlke. 

In Samyutta-Nikaya (II, p. 64/65) spricht der Buddha 
folgendermaßen: „Dieser Körper, ihr Mönche, gehört weder 
euch noch anderen. Früheres Wirken ist das (puränam idam 
kammarn); als das Ergebnis des Wirkens, als das Ergebnis des 
Denkens (abhisankhatam abhisaficetayitam) muß man das 
ansehen. Demnach ihr Mönche, überlegt der wohlbelehrte 
Hörer des Edlen eben gründlich das abhängig-gleichzeitige 
Entstehen (paticcasamuppäda) folgendermaßen: Wenn dieses 
ist, ist dieses; mit dem Entstehen von diesem entsteht dieses. 
Wenn dieses nicht ist, ist dieses nicht; mit dem Vergehen von 
diesem vergeht dieses, nämlich: In Abhängigkeit von Nicht¬ 
wissen die Betätigungen (avijjäpaccayä sankhärä) usw.“ 

Was bedeutet das? 

Mit Körper (käyo) ist diese ganze Persönlichkeit gemeint, 
wie sie im Spiel der fünf Khandhas (Form, Empfindung, Wahr¬ 
nehmung, Willensregungen, Bewußtsein) sich selbst erlebt. 
Dieser sich selbst erlebenden Persönlichkeit gegenüber ist die 
grundlegende Frage: Ist diese Persönlichkeit, dieses Ich da 
auf Grund einer Ich-Identität (Seele, Selbst, atta oder sonst 
wie genannt) oder ist sie da auf Grund anderer Lebensvor¬ 
gänge z. B. der Eltern. Im erstem Fall würde das Ich, als 
Subjekt an sich, sich selber gehören, im letztem Fall würde 
es, als Objekt an sich, anderen gehören, die selber wieder anderen 
gehörten und so weiter in eine endlose Reihe. 

Im erstem Fall würden Seele und Leib als Gegensätze 
einander gegenüberstehen: ein anderes ist das Leben, ein anderes 
ist der Leib (afifiam jivam, afifiam sariram); im letzteren Fall 
würden Seele und Leib in der Einheit der sinnlichen Vorgänge 
aufgehen: das gleiche ist das Leben, das gleiche ist der Leib 
(tarn jivam tarn sariram). Im ersteren Fall hätte der Glaube, 
im zweiten Fall die Wissenschaft recht. 

„Diese beiden Enden überkommend zeigt der Vollendete 
in der Mitte die Lehre: In Abhängigkeit von Nichtwissen die 
Betätigungen“ usw. die zwölfgliedrige Reihe durch. 
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Noch einmal: Was bedeutet das? Antwort: Das bedeutet, 
daß das Ich weder ein Seeleträger (atta) und als solches ein 
Subjekt an sich des Tuns und Erkennens, ein Wirkendes ist, 
noch daß cs bloße Rückwirkung anderer Lebensvorgänge ist; 
anders ausgedrückt: daß es weder seinem Wesen nach Geist 
an sich ist und das Körperliche nur Funktion dieses Geistigen 
(Glaube), noch daß es seinem Wesen nach körperlich, Stoff 
ist und das Geistige nur Funktion der Materie (Wissenschaft), 
sondern daß es eine Geistkörperlichkeit, ein Namarupa 
ist, d. h. ein sich durch sich selber unterhaltender Ernäh¬ 
rungsvorgang. 

Denken, Bewußtsein, Erkennen sind weder unbegreifliche 
Funktionen eines unbegreiflichen Begriffsvermögens (Glaube), 
noch sind sie das Ergebnis von Erfahrungen (Wissenschaft), 
sondern sie sind ein Ernährungsvorgang. 

Begriffe, bewußtes Denken sind da; wer das leugnet, der 
ist ein Narr. Denn wären sie nicht da, so könnte die Welt 
als solche nicht da sein, und es gäbe gar keine Möglichkeit 
darüber zu spekulieren, was die Welt ist und ob sie ist. Also 
Begriffe sind da, aber sie sind nicht das, wofür Glaube wie 
Wissenschaft d. h. alles geistige Leben im gewöhnlichen Sinne 
sie halten: Mittel zum Begreifen, sondern sie sind ein reiner 
Ernährungsvorgang, der durchaus nichts gibt als nur 
immer wieder sich selber und das Endergebnis aller dieser 
Begreifsversuche ist nicht eine aufsteigende Entwicklungslinie 

mit einem Endziel, sondern eine Weltvermehrung (Iokavaddha- 
nanain). 

Na siyä lokavaddhano! (Dh. 167.) 

Nicht sei ein Weltvermehrer er! 

In seinem Wörterbuch sagt Childers über dieses Wort: 
,; ^h habe n »cht die leiseste Vorstellung von der Bedeutung 
des Wortes lokavaddhano.“ Wenn ein so vorzüglicher Ge¬ 
lehrter wie Childers, der die meisten, ja vielleicht alle Philo¬ 
logen an Verständnis für das buddhistische Denken übertrifft, 
sich zu einem derartigen Bekenntnis gezwungen sieht, was 
kann man dann von den übrigen erwarten! 

„Vier Arten der Nahrung gibt es: stoffliche Nahrung, 
grob oder fein, Berührung, geistiges Innewerden, Bewußt- 
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sein“ (S. N. II, p. 11 u. a. O.). Auf die Frage „Wer nimmt 
Bewußtseinsnahrung?“ (S. II, p. 13) erfolgt die Antwort: 
„Ich sage nicht, Er nimmt Nahrung? (ähäreti). Wenn ich 
sagen würde ,Er nimmt Nahrung', so würde die Frage ,Wer 
nimmt Bewußtseinsnahrung?' richtig sein. Das sage ich aber 
nicht. Wenn jemand mich, der ich so nicht spreche, fragen 
würde: ,Wozu, o Herr, dient Bewußtseinsnahrung?', so wäre 
diese Frage richtig und die rechte Antwort darauf wäre: Be¬ 
wußtseinsnahrung ist das Mittel um weiterhin in neuem Da¬ 
sein in die Erscheinung zu treten“ (punabbhaväbhinibbatiyä). 

Denken ist Essen, Essen ist immer wieder Neu-Ansetzen. 
Daher heißt Bewußtsein „das wuchernde“ (virüjha) S. II, p. 65 
a. a. O.). Es gikt kein Bewußtsein; es gibt nur ein immer 
wieder neues Bewußtwerden, wie es keine Flamme (als um¬ 
schriebene Wesenheit) gibt, sondern nur ein immer wieder 
neues sich Entzünden. Leben ist kein gegebenes Etwas, weder 
im Sinne eines Subjektes an sich, noch eines Objektes an sich; 
es ist kein gegebenes Etwas, das auf einer gegebenen Straße 
„Welt“ genannt, einherschreitet; Leben ist der Weg, der 
dadurch entsteht, daß er begangen wird und der 
das Gehen selber ist. 

Das ist die dritte Möglichkeit, die nicht in der Mitte 
zwischen Glaube (Ich als Ich-Identität, als Ichselbst mir selber 
gehörend) und Wissenschaft (Ich vom Anderen bewirkt, mir 
nicht gehörend) steht als eine Art Erkenntnistheorie, sondern 
das ist die dritte Möglichkeit oberhalb beider, sie beide in sich 
verschlingend und beide zu einer bloßen Form der Weltver¬ 
mehrung, des wuchernden Bewußtseins machend — Mög¬ 
lichkeit als Vermögen. 

Dieser dritten Möglichkeit, diesem furchtbaren, immer 
wieder neues Leben schaffenden Vermögen gegenüber bleibt 
nur eine Aufgabe: eben das Aufgeben, das Zuruhekommen 
aller Sankhara’s, das Aufhören (nirodha), das Verlöschen 
(nibbanam). 

„Wenn der wohlbelehrte Hörer des Edlen so erkennt, 
wird er des Auges überdrüssig, wird der Formen überdrüssig 
usw. Überdrüssig wird er entsüchtet, durch die Entsüchtung 
wird er frei, im Befreiten ist das Wissen vom Befreitsein: 


Die dritte Möglichkeit 



Versiegt ist Geburt, ausgelebt das Reinheitsleben, vollbracht 
3ie Aufgabe, nichts weiteres auf dieser hier — so erkennt er“. 

Für einen, der so erkennt, gibt es nur eine Welt: dieses 
*n Nichtwissen und Durst immer wieder auf neue sich Ver¬ 
gelten. „Das Entstehen und Vergehen der Welt werde ich 
e Uch zeigen. Und was ist das Entstehen der Welt? Vermittelst 
^es Auges und der Formen springt Sehbewußtsein auf; der 
3rei Vereinigung ist Berührung, vermittelst der Berührung 
Empfindung, vermittelst der Empfindung Durst, vermittelst 
^urst Ergreifen, vermittelst Ergreifen Empfängnis (bhava), 
v ermittelst Empfängnis Geburt; vermittelst der Geburt kommen 
A-ltern und Sterben, Kummer, Jammer, Leiden, Gram und 
Verzweiflung zu stände. Das, ihr Mönche, ist die Entstehung 
der Welt.“ (S. II, p. 73.) 

Noch einmal: Bewußtsein ist weder Ausdruck eines über¬ 
sinnlichen Begriffsvermögens (Glaube) noch Ergebnis eines 
Gefälles der Materie (mechanisch-materialistische Weltanschau- 
Uri S)> sondern ein Ernährungsvorgang und die mit ihm 
sich eröffnenden Möglichkeiten, Geistiges Leben genannt, sind 
. Ieses Vermögen selber, das neues Leben schafft und selber 
jst; Leben, der Weg, der entsteht dadurch, daß er 
e g an gcn wird. Über Leben spekulieren, heißt es schaffen 

und die Frage ,Wie ist Wiedergeburt möglich? 4 ist Wieder¬ 
geburt. 


Ein solcher, der recht versteht, der fragt nicht mehr: 
»öin ich in der vergangenen Zeit gewesen? Bin ich nicht in 
er vergangenen Zeit gewesen? Was bin ich in der vergangenen 
et gewesen? Wie bin ich in der vergangenen Zeit gewesen? 
Z in „ der ver 8 an g en en Zeit geworden? usw. (S. II, 

w 2 >* Er ' Veiß: Alies das ist »Mara’s Futterplatz, ist Mara’s 
Weidegründ“ (M. II. p. 262). „Und dieser Mönch, ihr Mönche. 

ni “ ni . c 1 lr 6 er, d etwas, erdenkt nicht irgend wo, erdenkt 
J“"“ »rgend etwas.» (M. III, p. 45.) Mit „nicht mehr fußen- 
Bewußtsein ‘ (apatitthitena vififlänena) (S. III, p. 124) 
wird er endgültig verlöschen. ' 


Verehrung ihm, dem Lehrer! 
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Vier buddhistische 
Wiedergeburtsgeschichten 

erzählt von 

Marie Musaeus-Higgins (Colombo). 

Die Geschichte vom Büffel. 

Der berühmte Boro-Budur-Tempel auf Java, der vor un¬ 
gefähr sechzig Jahren noch unter Trümmern und Dschungel 
begraben war, zeigt eine reiche Bildhauerkunst, die die Jataka- 
Legenden illustriert. Darunter befindet sich auch die Ge¬ 
schichte vom Büffel. 

Einst wurde der Bodhisattva als Büffel in einem Urwald 
Indiens geboren. Warum er sich dieser Incarnation unter¬ 
werfen mußte, ist nicht bekannt; aber zweifellos hatte er ein 
böses Karma zu büßen. Karma ist das Gesetz von ,,Ursache 
und Folge“, das Gesetz der ausgleichenden Gerechtigkeit. 
„Was Du gesät hast, wirst Du ernten,“ sagt dieses Gesetz, 
dem alle Wesen unterworfen sind. 

Der Bodhisattva soll ein ganz grimmig aussehender Büffel 
gewesen sein. Sein Fell war zottig und beschmutzt, seine 
Haut dunkel, sodaß er mehr einem wandelnden Felsen als 
einem Tiere ähnlich sah. Obschon Tiere dieser Art sonst für 
sehr dumm gelten, bildete doch dieser Büffel eine Ausnahme. 
Er war gutmütig und mitleidig und gedachte der Lehren, die 
er in seinem früheren Leben erhalten hatte. Seine natürliche 
Gutmütigkeit wurde jedoch von vielen bösartigen Tieren miß¬ 
braucht. Sie quälten ihn, spielten ihm böse Streiche und 
stellten seine Langmut auf die Probe. Sein größter Quälgeist 
war ein häßlicher Affe, der es sich zum Vergnügen machte, 
den Büffel stets zu reizen, um zu sehen, inwieweit Wut und 
Zorn eine Macht auf ihn hatten. 

Wenn der Büffel hungrig war und gemütlich weidete, 
stellte sich der Affe vor ihn, verfolgte ihn, wenn’ er sich ab¬ 
wendete, schnitt ihm Fratzen und fauchte ihn an. Wenn der 
Büffel ruhte oder im Gebüsch schlief, sprang ihm der Affe 
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auf den Kopf, tanzte ihm auf dem Rücken herum oder kratzte 
ihn zwischen den Hörnern oder in den Ohren. Sein mutwil¬ 
ligster Streich bestand darin, dem Büffel während des Badens 
auf den Kopf zu springen, ihm beide Augen mit den Händen 
zu verdecken, oder auf ihm herum zu reiten, als ob er ein Pferd 
sei, das die Sporen haben müßte. Auf diese Art ahmte er den 
Tod, genannt Jama, nach, wie ihn Bildhauereien in alten 
Hindu-Tempeln darstellen. 

So wurde der arme Büffel Tag für Tag gequält; er verlor 
jedoch seine Ruhe nicht; und seine Geduld war so groß, daß 
sie selbst einem Jaksha*) auffiel, der folgendes Gespräch 
mit ihm anknüpfte: „Warum bist du so geduldig und wirst 
zum Sklaven dieses unverschämten Affen! Kennst du deine 
eigene Kraft nicht? Du könntest ihm eine Lehre beibringen, 
die er nie vergessen würde. Du bist so stark wie ein Löwe; 
stampfe mit deinen Füßen oder benutze deine Hörner und du 
kannst einen Löwen töten. Ich habe nie gehört, daß die Un¬ 
verschämtheit eines Affen mit Geduld und Güte gebessert 
werden kann.“ Doch der Büffel antwortete ruhig: „Gewiß, 
ich kenne meine Kraft, aber ich werde sie doch nicht an diesem 
kleinen dummen Affen, der sich nicht wehren kann, aus¬ 
üben wollen. Wäre er so stark oder stärker als ich, dann würde 
ich nicht so geduldig sein. Beleidigungen und Bosheiten, die 
wir von einein schwachen Wesen erdulden müssen, geben uns 
die beste Gelegenheit zur Ausübung der Geduld und des Mit¬ 
leides. Da dies launigeÄfflein mich diese Tugenden lehrt, sollte 
ich ihm darob zürnen?“ 

„Dann wirst du diesen Quälgeist nie los,“ rief der Jaksha, 

„wer soll ihn strafen, wenn du deine Gutmütigkeit so weit 
treibst?“ 

Der Büffel antwortete: „Ich sehne mich nach Glück und 
Zufriedenheit und wünsche keinem Wesen ein Leid zu tun. 
Diesen Affen möchte ich belehren, indem ich sein Gewissen 
wecke. Nimmt er meine Lehre nicht an, so wird er eines Tages 

einen Rächer finden, der ihn bestraft und mich von ihm be¬ 
freit.“ 


•) Waldgeist, Teufel. 
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Der Jaksha staunte über die weisen Reden des gequälten 
Tieres und gelobte sich, daraus für sein späteres Leben Nutzen 
zu ziehen. 


Die Geschichte 

vom Vogel, der dem Feuertode entging. 

Die Jataka-Sagen erzählen uns, daß der Buddha noch 
als Bodhisattva, bevor er die menschliche Geburt erreichte, 
einstens in einem Nest als Wachtel geboren wurde. 

Er wurde mit seinen zahlreichen Geschwistern von den 
Vogeleltern erzogen, die ihre Jungen mit Würmern, Fliegen 
und anderem Ungeziefer reichlich ernährten. Aber der Bodhi¬ 
sattva erinnerte sich eines früher gehörten Gebotes, daß das 
Töten eines lebenden Wesens verboten sei, und nährte sich 
deshalb nur von Körnern, Samen und sonstigen Pflanzen¬ 
bestandteilen, die die Alten ihren Jungen brachten. 

Daher wuchs er nicht so schnell wie seine Brüder, aber 
er wurde feiner und zarter als sie. Doch als die anderen flügge 
waren, saß er immer noch im Nestchen und mußte sich von 
dort aus ihrer Spiele freuen. Eines Tages brach ein Waldbrand 
ganz in der Nähe der jungen Wachteln aus. Die Tiere des 
Waldes flohen heulend davon, und die jungen Wachteln flüch¬ 
teten sich ebenfalls, ihren kleinen schwachen Bruder im Stiche 
lassend. Der Wind erhob sich, prasselnd züngelten die lodern¬ 
den Flammen durch das dürre Gebüsch, die Luft zitterte vor 
Hitze und zischend zogen Schlangen und Eidechsen durch 
die glühende Asche. Nun hatte das Feuer auch den Busch 
erreicht, auf dem das Nest der Wachteln war. Der Bodhisattva 
saß ganz verlassen darin, er fürchtete sich jedoch nicht. Ein¬ 
gedenk seiner Macht, der großen Macht der Wahrheit, sprach 
er zu Agni, dem Gott des Feuers: ,,Sieh, ich bin klein und 
schwach und ganz allein zurückgeblieben, da meine Eltern 
und Geschwister sich vor dir fürchteten. Agni, ich bitte dich 
im Namen der Wahrheitsliebe, für die ich lebte und leben 
will, ziehe Dich zurück.“ 

Als Agni diese Worte hörte, gebot er dem Feuer Ruhe. 
Sofort hielt es inne, als ob es von einem reißenden Bach ge- 
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löscht worden sei. Gerettet war der Bodhisattva und alle 
Tiere, die sich unter dem Busch, auf dem sein Nest gebaut 
war, niedergelassen hatten. Der Rest des Waldes blieb eben¬ 
falls verschont und noch bis zum heutigen Tage geht kein 
Waldbrand, der im Himalaya ausbricht, weiter als bis zu der 
berühmten Stelle, an der einst der Bodhisattva durch die 
Kraft seiner Wahrheitstreue dem Feuergott Agni Halt gebot. 

Die Geschichte vom wunderbaren Fisch. 

Vor Zeiten wurde der Bodhisattva einmal als Fisch wieder¬ 
geboren. Da lebte er nun als Oberhaupt der Fische in einem 
kleinen, aber herrlichen See. Lotosblumen schmückten die 
tiefblauen Fluten, auf denen Schwäne, Gänse und andere 
Wasservögel ein frohes Dasein führten. Blühende Bäume, 
wohlriechende Blumen, farbenprächtiges Gebüsch wuchsen am 
Ufer dieses Sees und streuten ihre Blüten auf seine spiegel- 
klare Fläche. 

Der Bodhisattva hatte auch in der Form eines Fisches 
die guten Lehren, die er in früheren Inkarnationen gehört, 
nicht vergessen, und diese Lehren teilte er jetzt seiner Schar 
mit. Er bat sie, gut zu sein, die Kleinen und Schwachen zu 
schonen und sich gegenseitig behilflich zu zeigen. So kam es, 
daß die Fische unter seiner Obhut sich wohler und glücklicher 
fühlten, als viele andere ihrer Gattung. 

Während der heißen Jahreszeit strafte einst der Regen¬ 
gott Par janya die Erdenwesen damit, daß er ihnen die Wohl¬ 
tat des Regens versagte. Die brennenden Sonnenstrahlen ver¬ 
sengten alles mit ihrer Glut. Die Erde lechzte nach Wasser 
und sog Erquickung aus des Sees Fluten, aber der glühend 
heiße Wind fegte darüber hinweg und trocknete den See immer 
mehr aus. So kam es, daß der herrliche See, der vor kurzem 
einem leuchtenden Saphir geglichen hatte, nun einem arm¬ 
seligen Teiche glich, dessen Wasser kaum den Rücken der 
Fische bedeckte. Es sammelten sich Scharen von Vögeln, 
die gierig auf die armen Fische herabschossen, sobald sie sich 
zeigten. Das Oberhaupt der Fische, der Bodhisattva, empfand 
mit tiefem Mitleid die Not seiner Brüder, und sie von einem 
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elenden Tode erretten zu können, war sein einziger Wunsch 
geworden. Und so betete er denn eines Tages, den Blick zum 
Himmel erhebend: „So wahr ich mich nicht entsinne, je einem 
lebenden Wesen selbst in meiner größten Not Leid zugefügt 
zu haben, so innig bitte ich den Götterherrn auf Grund dieser 
Wahrheit, diesen See wieder mit dem Wasser seines Regens 
füllen zu wollen.“ 

So innig war seine Bitte und so unwiderstehlich die Macht 
der Wahrheit, daß das Wunder sofort geschah. Parjanya, 
der Gott des Regens, trieb die Regenwolken vor sich hin, und 
bald wölbte sich ein dunkler Himmel über die lechzende Erde. 
Die Blitze zuckten, der Donner rollte und wie Perlen fielen 
die Regentropfen. Alles jubelte vor Wonne. Die Pfaue schlugen 
das Rad und liefen freudig kreischend hin und her. Gänse 
und Schwäne reckten schnatternd ihre Hälse. Die durstige 
Erde trank gierig den wohltuenden Regen, gurgelnde Bächlein 
schlängelten sich von den Bergen in die Täler und der See 
fing an, sich langsam zu füllen und den halbtoten Fischen neues 
Leben zu spenden. 

Die Krähen und anderen Raubvögel waren bei Ausbruch 
des Gewitters sofort geflohen; aber das Oberhaupt der Fische 
bat trotzdem um dauernden Regen und zu Parjanya, dem 
Regengott gewendet, sagte er: „Donnere und brause, damit 
den Krähen ihre Beute geraubt sei, laß Deine Regenschauer 
wie funkelnde Edelsteine sich ergießen.“ 

Als Sakka, der König der Devas, dies hörte, kam er 
selbst zum Bodhisattva, dem Oberhaupt der Fische, und sagte: 
„Zweifellos ist es Deine Wahrheitsliebe, Herr der Fische, die 
Parjanya dazu bewogen hat, der Erde diesen erquickenden 
Regen zu spenden. Ich fühle mich schuldig, Dir nicht recht¬ 
zeitig beigestanden zu haben, Dir, der Du doch nur an das 
Wohl der anderen denkst. Sei daher nicht mehr besorgt um 
Deinen See. Die Region, in der Deine Tugend regiert, soll 
nie mehr von solch einer Trockenheit heimgesucht werden.“ 

Nach diesen Worten verschwand Sakka. 

Der See vergrößerte sich, und zahlreiche Züge von Fischen 
freuten sich seiner klaren Fluten, die nicht mehr versiegten, 
solange der Bodhisattva als Oberhaupt der Fische darin lebte. 
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Die Geschichte vom Könige der Cibis. 

Einmal wurde der Bodhisattva auf seinen Wanderungen 
zur Vollkommenheit als Sohn des Königs der Cibis geboren. 
Er besaß eine so schnelle Auffassungsfähigkeit und hohe Be¬ 
gabung, daß er, als er aufwuchs, ein Meister aller Künste und 
Wissenschaften wurde, wie er auch vollkommen in allen Tugen¬ 
den war. Als er König wurde, regierte er sein Volk wie ein 
Vater seine Kinder. 

Da er sehr reich und edelherzig war, versuchte er, alle 
Not der Bedürftigen seines Landes zu stillen, und daher füllten 
die Bittsteller seinen Palast jeden Tag. 

Er war so voll von Liebe und Erbarmen für seine Unter¬ 
tanen, daß sein Land überreich an Armenhäusern war, die 
mit allem Notwendigen für den Unterhalt und die Bequem¬ 
lichkeit ihrer Insassen ausgestattet waren. Auf diese Weise 
strömte er durch seine Gaben Segen aus, wie es die Wolken 
vom Treta-Yuga taten, die von Alters her das Volk mit Nah¬ 
rung versorgten. 

Jeder Bittende empfing nach seinem Bedürfnis, und der 
König blickte strahlenden Auges auf diejenigen, die mit glück¬ 
lichem Gesicht den Palast verließen. Es schien, als sei er, der 
Geber, glücklicher als die Empfänger, und sie kamen in Scharen 
zu ihm, und alle verließen reich beladen den Palast. Aber der 
König war noch nicht zufrieden damit, daß er seinen Besitz 
weggab — er wünschte, es möchte ihn jemand um einen Teil 
seines Körpers bitten, so daß er beweisen könnte, er sei willig, 
auch das zu geben. 

Als die Mutter Erde dieser erhabenen Gedanken des 
Königs inne ward, zitterte sie vor Freude, und Maha-mcru, 
der König der Berge, fing an zu beben. Da fragte Sakka, der 
König der Devas, nach der Ursache dieses ungewöhnlichen 
Erdbebens, und als er den göttlichen Gedanken des Königs 
der Cibis vernahm, der sogar willig war, für einen notleidenden 
Menschen einen Teil seines Körpers hinzugeben, war er erstaunt 
und dachte: 

„Kann es möglich sein, daß dieser König so edelgesinnt 
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und barmherzig ist, daß er seine eigenen Glieder weggeben 
will? — Ich muß ihn prüfen!“ — 

Als nun der König wieder einmal auf seinem Thron in 
der Empfangshalle saß und der gewöhnliche Aufruf an alle 
Armen und Bedürftigen erging, vor ihm zu erscheinen und 
die gewünschten Gaben in Empfang zu nehmen, kamen in 
Scharen die Bettler und Bedürftigen und jeder erhielt nach 
seinem Bedürfnis Silber, Gold, Juwelen, Kleidung, Peddy, 
Reis und Korn. Unter der Menge der Bettler erschien Sakka, 
der König der Devas, in der Gestalt eines alten, blinden Brah- 
manen. Indem er sich auf seinen Stab lehnte, stand er ge¬ 
neigten Hauptes vor dem König, der ihn mitleidig und freund¬ 
lich ansah. 

Die königlichen Diener fragten nach seinem Begehren, 
aber er trat ganz nahe zum König, und nachdem er ihn ge¬ 
segnet hatte, sprach er: Ich, ein blinder, alter Mann, bin von 
weither gekommen, o König, da ich von deiner großen Mild¬ 
tätigkeit gehört habe. Ich bitte dich um das eine deiner Augen; 
das andere wird genügen, dein Königreich zu regieren.“ 

Der König war beglückt über diese Bitte, da er schon 
lange gewünscht hatte, daß sich ihm eine Gelegenheit bieten 
möchte, seinen Körper zu opfern. 

Aber, da die Bitte so sehr ungewöhnlich war, zweifelte 
er, ob er auch recht gehört habe, und so fragte er den blinden 
Brahinanen: „Wer hat es dir gesagt, daß du mich um lein 
Auge bitten sollst? Niemand, sicherlich, wird gewillt sein, 
eins von seinen Augen herzugeben.“ 

Der Brahmane antwortete: „Sakka, der König der Devas, 
hat mir geheißen, dich um eins deiner Augen zu bitten; er 
sagte, daß du es mir geben würdest, und ich hoffe, du läßt 
mich nicht vergebens bitten!“ 

Als der König dies vernahm, dachte er, daß durch die 
Macht Sakkas der blinde Mann sein Augenlicht wiedergewinnen 
könne, und er sprach: „Brahmane, ich will deinen Wunsch 
erfüllen. Du hast mich um eins meiner Augen gebeten, aber 
ich will sie dir beide geben.“ 

Als des Königs Ratgeber verstanden, daß der König tat¬ 
sächlich die Absicht hatte, seine Augen fortzugeben, baten sie 
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ihn unter Tränen, in seiner Barmherzigkeit nicht so weit 
zu gehen, daß er absichtlich sich seines Augenlichtes beraubte. 
„Wie ist es ferner möglich,“ redeten sie auf ihn ein, „die Augen 
eines Menschen in das Haupt eines andern zu versetzen? Wenn 
die göttliche Macht sehend machen kann, warum willst du 
dann deine Augen weggeben?“ 

„Außerdem, was kann das Augenlicht einem armen Manne 
nützen? Er wird nur den Überfluß der andern sehen und das 
wird ihn betrüben. Gib ihm statt dessen etwas Geld und laß 
ihn in Frieden ziehen!“ 

Der König entgegnete mit sanfter Stimme: „Wer eine 
Gabe verspricht und hält sein Wort nicht, ist der schlechteste 
aller Menschen. Ihr sagt auch, daß, da die göttliche Kraft 
dem Brahmanen sein Augenlicht wiedergeben kann, es nicht 
notwendig ist, daß ich meine Augen gebe. Laßt mich euch 
zeigen, daß verschiedene Mittel manchmal nötig sind, um den 
gleichen Zweck zu erreichen, und ich glaube, daß diese meine 
Augen gebraucht werden, um diesen Zweck bei dem Zweimal- 
Geborenen*) zu erreichen. Darum hindert mich nicht an dieser 
ungewöhnlichen Art der Barmherzigkeit!“ 

Die Minister redeten noch weiter, aber der König sagte: 
„Gerade das, um was gebeten worden ist, muß gegeben werden, 
eine unerwünschte Gabe bringt nichts Gutes hervor. Es ist 
nicht die Herrschaft über die ganze Welt, noch über den 
Himmel und seine Herrlichkeit, die ich gewinnen will, nein, 
aus dem Wunsch heraus, der Erlöser der Welt zu werden, will 
ich meine Augen weggeben und damit dieses Mannes Bitte 
erfüllen.“ 

Dann befahl der König seinem Arzt, eines seiner Augen 
sorgsam, unverletzt, aus seinem Haupte zu nehmen, und es 
dem blinden Brahmanen zu geben. 

Und zum Erstaunen von König und Volk füllte das Auge 
des Königs die leere Augenhöhle des Brahmanen und strahlte 
dort in Herrlichkeit. 

Als der König mit dem verbliebenen Auge dies sah, 
war er entzückt und befahl dem Arzt, nun auch das andre 


*) Die Brahmanen werden die Zweimal-Geborenen genannt. 
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herauszunehmen und es dem Brahmanen zu geben. Des frommen 
Königs Antlitz sah nun aus wie ein Lotosteich ohne Lotos¬ 
blüten, aber der Brahmane ging davon mit zwei gesunden 
Augen, indem er sich tief vor dem nun blinden König verneigte. 

Überall im Palast und in der Stadt wurden Tränen der 
Trauer vergossen; aber Sakka, der Deva-König, war von Be¬ 
wunderung erfüllt, wie der König unentwegt seiner Absicht, 
die höchste Weisheit und Gnade zu erreichen, folgte, und er 
beschloß, daß dieser wundersam gütige König nicht lange die 
große Not de- Blindheit ertragen sollte. 

Als die Wunden, die durch die Augenoperation verursacht 
waren, geheilt waren und der König nachdenklich an einem 
Lotosteich in seinem Garten saß, wo balsamische Lüfte wehten 
und mit Blüten beladene Büsche ihre Zweige über das Wasser 
neigten, erschien der Deva-König Sakka vor ihm und sprach: 
„Ich bin Sakka, der König der Devas — erbitte dir eine Gnade, 
o heiliger Fürst!“ 

Der blinde König, der immer bereit war, zu geben, aber 
nicht wußte, wie er für sich selbst eine Gnade erbitten sollte, 
war sehr erstaunt hierüber und sprach: „Ich besitze große 
Reichtümer, ein großes Heer und die Liebe meiner Unter¬ 
tanen, aber Blindheit läßt mich nach dem Tode verlangen, 
denn ich kann nicht die frohen Blicke der Armen sehen, wenn 
ich ihre Wünsche erfüllt habe.“ 

„Gedenkst du noch der Bettler,“ sprach Sakka, „nachdem 
sie dich in diesen traurigen Zustand der Blindheit gebracht 
haben?“ 

Der König erwiderte: „Zeitlebens habe ich die Wahrheit 
angebetet, darum rufe ich sie nun anl Wenn ich die Wahrheit 
spreche, indem ich sage, daß die Bitten der Bedürftigen mir 
so süß und unwiderstehlich sind, wie vorher, als ich den An¬ 
blick ihrer glücklichen Angesichter noch sehen konnte, dann 
erhöre mich, o ewige Wahrheit, und rechtfertige mich, indem 
du mir das eine meiner Augen zurückgibst.“ 

Sobald er diese Worte gesprochen hatte, geschah es durch 
die Macht seiner großen Wahrhaftigkeit und durch das Ver¬ 
dienst seiner nie versagenden Milde, daß das eine seiner Augen 
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zu ihm zurückkam, und in der Glückseligkeit, wieder mit 

einem Auge zu sehen, rief er aus: 

Ich spreche wiederum die Wahrheit, indem ich sage, daß 

ich nur Freude empfand, als ich beide Augen weggegeben hatte, 
obgleich ich nur um eines gebeten wurde. Um nun meine 
Wahrhaftigkeit zu beweisen, beschwöre ich dich, o Wahrheit, 
mich zu prüfen und zu wägen und mir auch mein zweites Auge 
zurückzugeben.“ 

Kaum hatte der fromme König ausgeredet, als auch sein 
zweites Auge zu ihm zurückkehrte und er all die Schönheit 
um sich her sehen konnte, und auch die entzückten Blicke 
der Armen, die sich um ihn sammelten. 

Als dies Wunder geschah, bebte die Erde vor Freuden, die 
Sonne strahlte heiler, die Blumen streuten ihre Blätter auf 
den heiligen König, und die ganze Natur beging ein Freuden¬ 
fest. Alle Geschöpfe waren froh, daß ihr Beschützer sein Augen¬ 
licht wiedererhalten hatte, und sanfte Stimmen sangen: „Heil 
ihm, dem König der Gerechtigkeit und des Mitleids!“ Dann 
sprach Sakka zu dem Bodhisattva: „Nun weiß ich, daß du die 
Wahrheit redest, daß du bereit bist, jedes deiner Glieder zu 
opfern, und ich war der Brahmane, der dich auf die Probe 
stellte. Ich habe dir deine Augen zurückgegeben und mit 
deinen Augen gebe ich dir auch den Blick zu schauen, wie ein 
Gott sieht, du kannst nun viele hundert oder tausend Meilen 
weit sehen.“ 

Nachdem er dies gesprochen, verschwand Sakka. Dann 
wurde der König in feierlicher Prozession nach seiner geschmück¬ 
ten Hauptstadt gebracht, nach Arittha. Alle seine Untertanen 
freuten sich und folgten ihm zu seiner großen Halle im Palast. 
Hier predigte er ihnen und legte ihnen das göttliche Gesetz 
dar, und als Text nahm er seine eigenen Erfahrungen, die er 
berichtete. — So regierte er weise bis zu seinem Tode, in¬ 
dem er all seinen Besitz den Armen und Betrübten gab. 

Reichtum ist an sich ein verächtliches Ding, aber er hat 
eine Tugend, nämlich, daß er in den Händen des Gerechten 
zum Wohle anderer Geschöpfe verwendet werden kann. Nur 
dann wird er zu einem wirklich edlen Schatz. 
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Zwei Gedichte 

(aus „Nirvana, die Insel des leidfreien Glücks“) 

von C. Oelzner. 

1 . 

Urewiger Wille, 

Der Du zum Leben drängst, 

Urewige Leiden 

Du uns durch Leben schenkst. 

Lächelst mit Blüten bunt, 

Werk der Vergänglichkeit, 

Bringst uns statt ew'gen Glücks 
Nur ew’ges Leid! 

Will nicht mehr Leid und Qual, 

Will ohne Blüten sein, 

Will nicht die tiefe Nacht, 

Noch hellen Sonnenschein. 

Frei will ich schreiten nur 
Durch Dorn und Blütenmeer, 

Bis ich am Ende bin — 

Von Leiden leer. 


2 . 

Keine Welle reget sich 
In der ungeheuren Weite, 

Und wohin ich jetzt auch schreite: 
Meeresstille ist um mich. 

Auf und nieder rollten wild 
Einst des Lebens Wogenberge, 

Und in Trümmer sanken Werke, 
Alles war in Nacht gehüllt. 

Da zerriß ein Blitz die Nacht, — 
Asiens Leuchte strahlte nieder. 
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Und die Wogen sanken wieder 
Hin zur Meeresstille sacht. 

Keine Welle regt sich nun 
In der ungeheuren Weite; 

Und wohin ich jetzr auch schreite: 
Meeresstille — Wogenruhn. 


Der Weg zur Vollendung. 

Von C. Paeschke 

Die Tatsache des Leidhaften, der Geburt, der Krankheit, 
des Sterbens, kurz dessen, was man Leben nennt, bringt den 
Menschen zum Nachdenken. Dieses Nachdenken führt zum 
Erleben und ist der Ursprung des religiösen Gefühls. Man 
kann somit Geburt, Krankheit, Sterben als die Grundpfeiler 
der religiösen Beeinflussung des Menschen bezeichnen. 

Sobald der Mensch zum Bewußtsein seines Daseins ge¬ 
kommen ist, bemüht er sich die vor ihm liegende Werdens¬ 
reihe Geburt, Alter, Tod über den Tod hinaus zu verfolgen. 
Endet dieser Versuch, das Dasein weiter zu verfolgen, beim 
Gottglauben, so ist der Versuch mißglückt. Denn wahllos er¬ 
dichtet sich den Himmel der Gottsucher, klar erkennt ihn der 
Vollendete. Verzichtet der Mensch darauf, die Werdensreihe 
weiter zu verfolgen, und bildet er sich ein, alles auf von ihm 
angenommene Naturgesetze zurückführen zu können, so haben 
wir es mit dem Materialismus zu tun. Das dritte ist das Er¬ 
kennen. Derjenige, der erkennt, strebt Vollendung an. Er¬ 
kennen, nämlich die Ursache des Seins, kann der Weise wie 
der Narr, der Schlechte wie der Gute; denn wenn der Weise 
nur ein wenig von seinem Ziele abweicht, so ist er ein Narr, 
während aus einem Narren, der einen richtigen Gedanken 
faßt, ein Weiser werden kann; ebenso ist Gutsein im Sinne 
des Herkommens noch lange nicht ein sicherer Beweis für die 
Richtigkeit des Weges, den der Gute schreitet; der Schlechte 
kann seine, für die Außenwelt schlechte Tat in richtigerer 
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Erkenntnis begehen wie der Gute seine gute. Gut und schlecht, 
weise und närrisch sind überhaupt wie alles andere 1 ere Be¬ 
griffe, die wir uns selbst gebildet haben und die uns wie viele 
andere jetzt beherrschen. 

Jeder, der zum Bewußtsein seiner selbst kommt, unter¬ 
sucht: Warum bin ich da? Ist er Christ, so wird er bald die 
Unmöglichkeit einsehen, auf diesem Wege zu einem befrie¬ 
digenden Schluß zu kommen. Meistens wird er vom Entsetzen 
über die Grausamkeit des Gottesrichtergedankens gepackt 
werden. 

Wenden wir uns nach dem Osten, so sehen wir in Indien 
die ungeahntesten Möglichkeiten eine Lösung zu finden. Die 
Krönung des Ganzen ist die Bhagavat-Gita, die den Weg zur 
Vollendung in Brahma zeigt. Man findet aber zum Schluß, 
daß die Lehre vom ewigen Selbst nicht die letzte Lösung 
sein kann. Der Erkenner wird sein ewiges Selbst umsonst 
suchen, weil es eben nicht da ist. Will man nun nicht voll¬ 
kommen selbständig weitersuchen, so hat man noch ein Bei¬ 
spiel, nämlich den Buddha. 

Man hüte sich aber die Lehre des Buddha wörtlich zu 
nehmen; sie soll und ist nur das Gerippe, das der Erkenner 
zu seiner Vollendung benutzen kann. Genau so viel Wege 
gibt es zur Vollendung, wie es Daseinsformen gibt. Sobald 
man sich darüber klar ist, daß ein persönliches Ich nicht exi¬ 
stiert, wohl aber ein Wirken da ist, dessen Ausstrahlungen 
immer wieder neues Wirken erzeugen, ganz gleich ob die schein¬ 
bar in sich abgeschlossene Form zerfällt oder weiter besteht, 
wird man natürlich keinen Zweifel mehr daran hegen, daß man 
die Welt nur in sich selbst begreifen kann, daß man nur, in¬ 
dem man das Wirken in sich zur Ruhe bringt, dasselbe vor 
Veränderungen sichert und damit todlos macht. Man wird 
selbstverständlich, sobald man so weit ist, auf Äußerlichkeiten 
wie Riten jeder Art keinen Wert mehr legen und hat damit 
den ersten Schritt zur Vollendung getan, ist also vom Strome, 
der zur Vollendung führt, gefaßt. 

Jemand, der es soweit gebracht hat, daß er frei ist vom 
Glauben an ein persönliches Ich, frei vom Zweifel und frei 
vom Wohlgefallen an religiösen Riten, Zeremonien, wird nicht 
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hierbei stehen bleiben; er wird versuchen weiter zu kommen 
und wird sich fragen: was hält mich denn gefesselt? Er wird 
finden, daß dies Lust, Haß und Wahn sind, eins das andere 
bedingend und alle im Bewußtsein wurzelnd und wiederum 
auf das Bewußtsein einwirkend. Wie legt man nun Lust, 
Haß und Wahn und die 5. Fessel, die uns der Buddha erkennen 
lehrte, das Haften an den Widerständen des täglichen Lebens, 
ab? Dies läßt sich nur erreichen, wenn man folgendes in Be¬ 
tracht zieht.: Wahnlos ist nur der Vollendete, der Sieger über 
die Bewußtseinsregungen, bei ihm ist Wollen und Bewußtsein 
erloschen. 

Von Lust, Haß und Wahn befreit sind nur die, die in 
Wahnlosigkeit verweilen, das sind die, die als Aharats von uns 
gegangen sind. Die Außenwelt läßt sich auf Erden nicht aus¬ 
schalten, nur einflußlos machen. 

Die Widerstände des täglichen Lebens lassen sich sicher 
am besten dadurch überwinden, daß man in die HäUsföäMceit 
geht, d. h. im Mönchtum. Unsere Zeit ist aber hierfür weniger 
geeignet. Eine Unmöglichkeit, wenigstens jetzt noch, ist das 
buddhistische Mönchtum in den Ländern des Westens. Es ist 
aber auch möglich, die Vollendung im normalen Lebensgang 
zu erreichen. Eine Höherentwicklung, wie es das Streben 
nach Nirwana oder Vollendung bedingt, muß beim Bewußt¬ 
sein ansetzen. Man muß sich so schulen, daß die gleichmäßige 
Bewußtseinslage nie erschüttert wird; also die Einwirkungen 
des Lebens auf das Bewußtsein müssen ausgeschaltet werden. 
Hierzu ist Gedankenkonzentration nötig. Man muß sich so 
in die Gewalt bekommen, daß man jederzeit seinen Gedanken¬ 
lauf auf denjenigen Punkt richtet, den man zu betrachten 
wünscht, oder von dem fortleitet, den man nicht zu betrachten 
wünscht. Nicht umsonst heißt es in den Lehrreden: „Glück¬ 
lich der Gleichmäßige, der Besonnene.“ Vor einem muß man 
sich aber hüten, nämlich bei dem Streben nach Vollendung 
die erstrebenswerten Fähigkeiten zu verlieren, die man sich 
in seinem jetzigen oder in einem früheren Dasein erworben 
hat. Höherentwicklung geschieht immer auf Kosten der einen 
oder der anderen Fähigkeit; besonders körperliche Fähigkeiten 
werden herabgemindert; aber in der Hauptsache soll man 
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möglichst alles Zusammenhalten. Die Vollendung kann nur; 
derjenige erreichen, der sagen kann: nichts ist mir fremd. /■' 

Mit dem Überwinden von Lust, Haß und Wahn, sowie der 
Widerstände des täglichen Lebens fällt auch die letzte Fessel, 
die Triebe schwinden und der Vollendete ist da. Die Triebe 
sind das Bewußtsein. Wer Herr seines Bewußtseins wird, der 
hat sich über den ungeheuren Kreislauf der Dinge erhoben; 
durch nichts mehr kann er wieder in ihn hineingeraten. Wohl 
die meisten Strebenden erreichen dieses Ziel erst bei ihre 1 
Tode oder in einer widerstandsfreien Welt und können uns 
darum nicht mehr zeigen, daß das Streben erfüllbar ist; doch 
jeder, der auch nur die erste Stufe überschritten hat, weiß, 
daß das Ziel erreichbar ist für den ernsthaft Strebenden. 

Ich fasse zusammen: 

Eine Urkraft (Lebenswille) durchströmt das Universum; 
gelingt es nun diese Urkraft in sich auszukristallisieren und sich 
zum Herrn dieser Urkraft aufzuschwingen, so ist das — Nir- 
vana — Vollendung. C. Paeschke. 


Zwei Gedichte 

Von Bernhard Schulz 

1 . 

Du wunderst dich, daß ich so reglos bin, 
daß über keinen ich den Stab gebrochen 
und keiner Tat zum Lobe je gesprochen, 
daß nichts mich treibt zum Haß, zur Liebe hin. 

Du glaubst, daß dies nicht richtig sei, 
daß kalt, daß trübe meine Welt sich schildertI 
Mag sein! ich hab das Gaukelwerk entbildert 
und weiß gewiß nur, daß kein Sinn dabei. 

Ich bin die Mitte von dem Wirbelsturm, 
in der die leichte Feder still beharrt. 
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Ein klein Erlebnis hat mich so erstarrt 
im wilden Wehen zum Erkenntnis-Turm. 

Schau einmal nur wie ich in langer Nacht, 
die Augen offen, in die Dunkelheitl 
Dir schwindet Umwelt, schwindet Zeit, 
dir schwindet alles, was dich töricht macht. 


2 . 

In alle Straßen tappte dein Fuß, auf allen 
Wegen lief er sich wund — und du weißt nicht, 
welcher der rechte? Du weißt es vielleicht, 
doch dein Leib will nicht mit. Geht anders¬ 
wo hin, zerrt dich daher, wie den Esel am Seil! 

Zerreiße, zerreiße die Fäden! 

Einen um den andern; 
leicht wird es dir gelingen, 
alle vereinigt haften zu zäh. — 

Sucht um Sucht, 

Gier auf Gier 
töte im Herzen, 

dann mattet das schnell pochende 
allmählich. 


An dem TAGE, da der Tod an deine Türe klopfen wird, was 
willst du ihm bieten? 

Ich will vor meinen Gast das volle Gefäß meines Lebens 
setzen — ich werde ihn mit leeren Händen lassen! 

Die ganze süße Kelter meines Herbstes, meiner Sommernächte, 
die ganze Ernte und der Gewinn des geschäftigen Lebens, das 
breite ich vor ihn aus am Schluß meiner Tage, wenn der Tod 
an meine Tür klopft. 

Tagore (Gitafijali.) 
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Samyutta-Nikaya 

zum ersten Mal ins Deutsche übertragen von Wilhelm Oeiger 

12. Ni däna-Saijiyutta 

Sutta 60. Grundlage 

Das Dorf Kammäsadamma (oder -dkamma ) Im Oebiete der Kurus 
wird mehrfach genannt. Im Dlgha II. 55 ist es der Schauplatz der Erörte¬ 
rung des Mahänidäna-Suttanta (Nr. 15), mit dessen Eingang der des unsrigen 
wörtlich übereinstimmt, und nach dem dieses offenbar seinen Titel „Nidäna“ 
führt. Ferner kommt es ImDlgha, Nr. 22 («= II. 290 ff.) vor, ImSatipatthäna- 
Suttanta, von dem die §§ 1—17 und 22 mit Majjhima Nr. 10 (= I. 55 ff.) 
sich decken. Im Kommentar zu den Therlgäthäs S. 87, 89 wird das Dorf 
als Heimat der beiden Bhikkhunis Nanduttarä und Mittakäll genannt, 
denen die Verse 87—91 und 92—96 zugeschrieben werden. Die Legende 
von der Gründung des Dorfes wird am Schluß des Mahäsutasoma-Jätaka 
(Nr. 537 « Jät. V. 511) erzählt. Die hier gegebene Deutung des Namens 
zeigt, daß die Schreibung Kammäsadamma als die richtige anzusehen ist. 

Schwierig ist die Steile in 4, wo die geistige Verwirrung der Mensch¬ 
heit durch tantäkulajätä gxdagunthikajätä tnunfababbafabhütä gekennzeichnet 
wird. Parallelstelle Ist Dlgha II. 55, die zusammen mit dem Kommentar 
die Herstellung des Textes ermöglicht. Die Bilder sind hergenommen von 
der Weberei und der Mattenflechterei. Zu dem ersten Ausdruck bemerkt 
der Komm. (II. 122*): „verwirrt wie ein Gewebe; wie nämlich ein schlecht 
aufbewahrtes von Mäusen zerbissenes Gewebe da und dort verwirrt wird ...“ 
Darnach richtet sich meine Übersetzung „wirr wie ein (vernachlässigtes) 
Gewebe“. Bei dem zweiten Ausdruck scheint an die Knoten (gula) gedacht 
zu sein, wie sie sich in den Fäden der Kette bilden, wenn sie nicht genügend 
„geschlichtet“ sind, und das Abreißen verursachen. Der Komm. (II. 123«) 
läßt aber die Möglichkeit offen, daß das Nest eines bestimmten Vogels 
(des Webervogels?) gemeint sein könnte. Was endlich den dritten Aus¬ 
druck betrifft, so werden sowohl das Munjagras (Saccharum Munja), wie 
das Babbajagras (skr. balbaja, Eleusine indica) zum Mattenflechten ver¬ 
wendet. Der Gedanke ist nun entweder der, daß die Flechtarbeit mißraten 
muß, wenn die Gräser nicht richtig hergerichtet sind — dies Ist anscheinend 
die Meinung des Kommentars — oder wenn sie nebeneinander zu dem 
gleichen Stück verwendet werden. 

1. Einstmals weilte der Erhabene im Gebiete der Kurus. 1 ) 


») Das Gebiet der Kurus war das Land um Indraprastha, das unweit 
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(Sein Aufenthalt war) das Dorf der Kurus mit Namen Kam- 
mäsadamma. 

2. Und es begab sich der ehrwürdige Änanda dorthin, 
wo der Erhabene sich befand. Nachdem er sich dorthin be¬ 
geben und den Erhabenen ehrfürchtig begrüßt hatte, setzte 
er sich zur Seite nieder. 

3. Zur Seite sitzend sprach dann der ehrwürdige Änanda 
zu dem Erhabenen also: „Wunderbar, Herr, unvergleichlich, 
Herr, wie so sehr tief dieses Gesetz von der ursächlichen Ent¬ 
stehung ist und wie tief es erscheint; 1 ) aber doch kommt es 
mir vollkommen klar vor.“ 

4. „Nicht so, Änanda, nicht so, Änanda! Tief ist, Änanda, 
dieses Gesetz von der ursächlichen Entstehung und tief er¬ 
scheint es. Infolge der Unkenntnis dieses Gesetzes, Änanda, 
infolge des Nichtverstehens und Nichtbegreifens ist dieses 
Geschlecht wirr geworden wie ein (vernachlässigtes) Gewebe 
und verknotet wie ein Garnknäuel und gleich dem Mufija- 
und dem Babbajagras und kommt nicht hinaus über niedrige 
Daseinsform, über leidvolle Existenz, über Verdammnis,*) 
über den Kreislauf der Wiedergeburten. 

5. Bei dem, Änanda, der das Annehmliche an den Dingen, 
die mit dem Erfassen Zusammenhängen, im Auge hat, nimmt 

der Durst zu. Aus dem Durst als Ursache entsteht das Er- 
fassen usw. usw. ... 41 


6. „Bei dem, ihr Bhikkhus, der das Annehmliche an den 
Dingen, die mit dem Erfassen Zusammenhängen, im Auge 

h . at ’ n ' mmt „ der Durst zu. Aus dem Durst als Ursache ent¬ 
steht das Erfassen usw. usw. (■= 52. 2) . . . Auf solche Art 

kommt der Ursprung der ganzen Masse des Leidens zu 
stände. 

._ 1 ' G ![? de so ’ lhr Bhikkhus, wie wenn da ein großer Baum 
stünde. Die Wurzeln, die nach unten laufen, und die nach 


de. heutigen Oelhl lag. Es grenzte Im Osten an das der Kosala (mit Sä- 
vatthl und Benares), Im Süden an das der Matsya, p. Maccha. S. Rhys 
Davids, Buddhist India S. 27. o. nny 

x ) Vgl. die Bemerkungen zu 12. 24. 24. 

*) Vgl. über P. apaya, duggati, viniphta 12. 41. 3. Note. 
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den Seiten laufen, sie alle führen ihm nach oben Saft zu: auf 
solche Art, ihr Bhikkhus, würde ja der große Baum, weil er 
daran Nahrungsstoff und Stoff zum Erfassen hätte, lange, 
lange Zeit bestehen. 

8. Ganz ebenso, ihr Bhikkhus, nimmt bei dem, der das 
Annehmliche an den Dingen, die mit dem Erfassen Zusammen¬ 
hängen, im Auge hat, der Durst zu. Aus dem Durst als Ursache 
entsteht das Erfassen usw. usw. (=52. 4) . . . Auf solche Art 
kommt der Ursprung der ganzen Masse des Leidens zu stände. 

9. Bei dem, ihr Bhikkhus, der das Schädliche an den 
Dingen, die mit dem Erfassen Zusammenhängen, im Auge 
hat, wird der Durst aufgehoben. Aus der Aufhebung des Durstes 
folgt Aufhebung des Erfassens usw. usw. (= 52. 5) . . . Auf 
solche Art kommt die Aufhebung der ganzen Masse des 
Leidens zu stände. 

10. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie wenn da ein großer 
Baum stünde, und (wie wenn) da ein Mann herbeikäme 1 ) mit 
Spaten und Korb, und er schnitte den Baum an der Wurzel 
ab; dann, nachdem er den Baum an der Wurzel abgeschnitten, 
grübe er ihn aus, 1 ) und nachdem er ihn ausgegraben, nähme 
er die Wurzeln heraus, sogar noch die von der Stärke eines 
Bartgrashalmes;*) dann zerschnitte er den Baum in einzelne 
Stücke, und nachdem er ihn in einzelne Stücke zerschnitten, 
spaltete er diese, und nachdem er sie gespalten, verwandelte 
er sie in lauter Spähne; nachdem er sie in lauter Spähne ver¬ 
wandelt, trocknete er diese an Wind und Sonne, und nachdem 
er sie an Wind und Sonne getrocknet, verbrannte er sie mit 
Feuer; nachdem er sie mit Feuer verbrannt, verwandelte er 
sie in Ruß, und nachdem er sie in Ruß verwandelt, verstreute 4 ) 


*) Die ganze Stelle kehrt auch im Anguttara II. 199 wieder, hier von 
einem Pfosten (thüriä) ausgesagt. 

•) P. pcdikhayycyya = skr. pari-khan , das in Äsvaläyana's Grhyasü- 
träni 2. 7. 5 ganz ebenso von dem Ausgraben von Pflanzen gebraucht wird. 

*) P. usira = skr. ustra, das „Bartgras“ oder der „Mannesbart“, An - 
dropogon muricatus oder A. squarrosus, ist eine Sumpfpflanze mit stark 
wohlriechenden Rhizomen. 

4 ) Der Grundtext hat hier das Verb, opuriäti (skr. Wy. pü), das von 
„Worfeln“ des Getreides gebraucht wird. 
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er diesen in heftigem Wind oder ließe ihn von einem Fluß 
mit starker Strömung forttreiben. Auf solche Art, ihr Bhikkhus, 
würde ja der große Baum seiner Wurzeln beraubt sein, aus¬ 
gerodet und vernichtet, so daß er künftighin nimmer wieder 
entstehen könnte. 

11. Ganz ebenso, ihr Bhikkhus, wird bei dem, der das 
Schädliche an den Dingen, die mit dem Erfassen Zusammen¬ 
hängen, im Auge hat, der Durst aufgehoben. Aus der Auf¬ 
hebung des Durstes folgt Aufhebung des Erfassens usw. usw. 
(=* 52. 7) . . . Auf solche Art kommt die Aufhebung der ganzen 
Masse des Leidens zu stände.“ 


Mahävagga 
Der Große Abschnitt 

Sutta 61. Von den Ununterrichteten 

1. Also habe ich vernommen. 

Einstmals weilte der Erhabene in Sävatthi, im Jetahaine, 
im Parke des Anäthapindika. 

2. „Ein ununterrichteter gewöhnlicher Mensch, 1 ) ihr Bhik¬ 
khus, mag wohl gegen diesen Körper, der aus den vier groben 
Elementen gebildet ist, 1 ) Widerwillen fassen, mag gegen ihn 
gleichgültig werden, mag von ihm sich loslösen.*) 

3. Warum das? Man sieht, ihr Bhikkhus, an diesem 
Körper, der aus den vier groben Elementen gebildet ist, Meh¬ 
rung und Minderung, Annahme und Ablegung.«) Darum mag 


‘) P. assutauä puthujjano. Ein puthujjana Ist ein solcher, der noch nicht 
in den Strom der Erlösung eingetreten ist. 

*) P. cäiutnmahabhütika. Über die „vier groben Elemente“ vgl. die 
Note zu 12 , 2. 12. 

•) P. nibbindcyya, virajjcyya , vimucceyya. Das V. virajjati gehört 
zu viräga. Über diesen Begriff vgl. die Vorbemerkungen zu Sutta 16. 

4 ) P. äcaya, apacaya, ädäna, nikkhepana. 
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wohl ein ununterrichteter gewöhnlicher Mensch gegen ihn 
Widerwillen fassen, mag gegen ihn gleichgültig werden, mag 
von ihm sich loslösen. 

4. Was aber da, ihr Bhikkhus, Denken heißt, und Geist 
und Bewußtsein, dagegen ist ein ununterrichteter gewöhn¬ 
licher Mensch nicht im stände Widerwillen zu fassen, nicht 
im stände dagegen gleichgültig zu werden, nicht im stände 
davon sich loszulösen. 

5. Warum das? Lange Zeit hindurch, ihr Bhikkhus, ist 
das ja von dem ununterrichteten gewöhnlichen Menschen an¬ 
gestrebt, begehrt, verlangt: das gehört mir, das bin ich, das 
ist mein Selbst. Darum ist ein ununterrichteter gewöhnlicher 
Mensch nicht im stände dagegen Widerwillen zu fassen, nicht 
im stände dagegen gleichgültig zu werden, nicht im stände 
davon sich loszulösen. 

6. Es ist besser, ihr Bhikkhus, wenn ein ununterrichteter 
gewöhnlicher Mensch diesen Körper, der aus den vier groben 
Elementen gebildet ist, als sein Selbst annimmt, 1 ) nicht aber 
das Denken. 

7. Warum das? Man sieht, ihr Bhikkhus, wie dieser 
Körper, der aus den vier groben Elementen gebildet ist, ein 
Jahr besteht, wie er zwei Jahre besteht, wie er drei Jahre 
besteht, wie er vier Jahre besteht, wie er fünf Jahre besteht, 
wie er zehn Jahre besteht, wie er zwanzig Jahre besteht, wie 
er dreißig Jahre besteht, wie er vierzig Jahre besteht, wie er 
ein Jahrhundert besteht, wie er noch länger besteht. Was 
aber da, ihr Bhikkhus, Denken heißt und Geist und Bewußt¬ 
sein: da entsteht bei Nacht und bei Tag eines und ein anderes 
wird aufgehoben.*) 

8. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie ein Affe, der in der Wild- 


i) P. attato upagaccheyya. Zu dieser Verwendung von upagam mit 
Abi. auf -to vgl. noch Majjhima III. 31 * 4 , 64 l *. 

*) tarn ailnad eva uppajjati aniiarn nirujjhati . Der Gedanke Ist offen¬ 
bar der, daß das citta in steter Bewegung und steter Veränderung ist, daß 
ein Denkakt den anderen ablöst. Der Komm. II. 126 1 * hat: „was bei Nacht 
entsteht und aufgehoben wird, ein anderes als dieses entsteht und wird auf¬ 
gehoben bei Tage, Ist der Sinn.“ 
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nis, im Walde sich ergeht, einen Zweig ergreift, und wenn er 
ihn Iosgclassen, ergreift er einen anderen (Zweig). Ebenso 
(ist es mit dem) was da, ihr Bhikkhus, Denken heißt und Geist 
und Bewußtsein: da entsteht bei Nacht und bei Tag eines und 
ein anderes wird aufgehoben. 

9. Ein unterrichteter frommer Jünger, ihr Bhikkhus, er¬ 
wägt da gut und reiflich das Gesetz von der ursächlichen Ent¬ 
stehung: wenn jenes ist, tritt dieses ein; aus der Entstehung 
von jenem folgt die Entstehung von diesem; wenn jenes nicht 
ist, tritt dieses nicht ein; aus der Aufhebung von jenem 
folgt die Aufhebung von diesem. Das heißt: aus dem Nicht¬ 
wissen als Ursache entstehen die Gestaltungen; aus den Ge¬ 
staltungen als Ursache entsteht das Bewußtsein usw. usw. 
(= 1.3)... Auf solche Art kommt der Ursprung der ganzen 
Masse des Leidens zu stände. 

10. Aus dem restlosen Verschwinden aber und der Auf¬ 
hebung des Nichtwissens folgt Aufhebung der Gestaltungen; 
aus der Aufhebung der Gestaltungen folgt Aufhebung des 
Bewußtseins usw. usw. (= 1.4) .. .Auf solche Art kommt 
die Aufhebung der ganzen Masse des Leidens zu stände. 

11. Wenn ein unterrichteter frommer Jünger so sieht, 
dann faßt er Widerwillen gegen den Körper, faßt Widerwillen 
gegen die Empfindung, faßt Widerwillen gegen die Wahr¬ 
nehmung, faßt Widerwillen gegen die Gestaltungen, faßt 
Widerwillen gegen das Bewußtsein. 1 ) Und wenn er Wider¬ 
willen faßt, wird er gleichgültig, und infolge der Gleichgültig¬ 
keit löst er sich los. Wenn er sich losgelöst hat, entsteht in 
ihm die Erkenntnis: ich habe mich losgelöst. 1 ) Er erkennt: 


’) D. h. gegen die khandhä, die „Wesensbestandteile". Ober diese 
s. oben Note ru 12. 2. 4. An Stelle von rüpa steht an unserer Stelle käya 
und in 62. 16 phassa . 

*) Ich lese vtmuilasmim % vimutt * amhiti* nänam hoti . Diese Phrase 
leitet an vielen Stellen des Kanon (wie z. B. Samy. III. 21 14 50* usw.; 
Ahguttara IV. 179 4 ; Vinaya I. 14 10 ) die amw-Formel (vergl Sutta 32 
7—15) ein. Dabei begegnet uns ln der Regel die Variante i-imuttasmim 
mmutlam Ui «. h. In letzterer Fassung ist die Phrase wohl zu übersetzen 
„wenn er sich losgelöst hat, entsteht in ihm die Erkenntnis: Loslösung 
(ist cingetreten)“. 
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vernichtet ist die Geburt; gelebt der heilige Wandel; voll¬ 
bracht ist was zu vollbringen war; nichts mehr habe ich 
fürderhinzu tnu mit dem weltlichen Dasein. 


Sutta 62. Der Ununterrichtete 1 ) 

1. Ort der Begebenheit: Sävatthi. 

2. „Ein ununterrichteter gewöhnlicher Mensch, ihr Bhik- 
khus, mag wohl gegen diesen Körper, der aus den vier groben 
Elementen gebildet ist, Widerwillen fassen, mag gegen ihn 
gleichgültig werden, mag von ihm sich loslösen. 

3. Warum das? Man sieht, ihr Bhikkhus, an diesem 
Körper, der aus den vier groben Elementen gebildet ist, Meh¬ 
rung und Minderung, Annahme und Ablegung. Darum mag 
wohl ein ununterrichteter gewöhnlicher Mensch gegen ihn 
Widerwillen fassen, mag gegen ihn gleichgültig werden, mag 
von ihm sich loslösen. 

4. Was aber da, ihr Bhikkhus, Denken heißt und Geist 
und Bewußtsein, dagegen ist ein ununterrichteter gewöhnlicher 
Mensch nicht im stände Widerwillen zu fassen, nicht im stände 
dagegen gleichgültig zu werden, nicht im stände davon sich 
loszulösen. 

5. Warum das? Lange Zeit hindurch, ihr Bhikkhus, ist 
das ja von dem ununterrichteten gewöhnlichen Menschen an¬ 
gestrebt, begehrt, verlangt: das gehört mir, das bin ich, das 
ist mein Selbst. Darum ist ein ununterrichteter gewöhnlicher 
Mensch nicht im stände dagegen Widerwillen zu fassen, nicht 
im stände dagegen gleichgültig zu werden, nicht im stände 
davon sich loszulösen. 

6. Es ist besser, ihr Bhikkhus, wenn ein ununterrichteter 
gewöhnlicher Mensch diesen Körper, der aus den vier groben 
Elementen gebildet ist, als sein Selbst annimmt, nicht aber 
das Denken. 


0 übersetzt von Warren, Buddhlsm ln Translatlons S. 150 ff. 
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7. Warum das? Man sieht, ihr Bhikkhus, wie dieser 
Körper, der aus den vier groben Elementen gebildet ist, ein 
Jahr besteht, wie er zwei Jahre besteht, wie er drei Jahre be¬ 
steht, wie er vier Jahre besteht, wie er fünf Jahre besteht, 
wie er zehn Jahre besteht, wie er zwanzig Jahre besteht, wie 
er dreißig Jahre besteht, wie er vierzig Jahre besteht, wie er 
ein Jahrhundert besteht, wie er noch länger besteht. Was 
aber da, ihr Bhikkhus, Denken heißt und Geist und Bewußt¬ 
sein: da entsteht bei Nacht und bei Tag eines und ein anderes 
wird aufgehoben. 1 ) 

8. Ein unterrichteter frommer Jünger, ihr Bhikkhus, 
erwägt da gut und reiflich das Gesetz von der ursächlichen 
Entstehung: wenn jenes ist, tritt dieses ein; aus der Ent¬ 
stehung von jenem folgt die Entstehung von diesem; wenn 
jenes nicht ist, tritt dieses nicht ein; aus der Aufhebung von 
jenem folgt die Aufhebung von diesem. 

9. Infolge einer Berührung,*) ihr Bhikkhus, mit etwas, 
das lustvoll zu empfinden ist, entsteht eine lustvolle Emp¬ 
findung. Nach Aufhebung eben dieser Berührung mit etwas 
das lustvoll zu empfinden ist, wird auch das Empfinden, das 
dadurch erzeugt ist, nämlich die lustvolle Empfindung, die 
entstanden ist infolge der Berührung mit etwas, das lustvoll 
zu empfinden ist, aufgehoben, sie wird gestillt. 

10. Infolge einer Berührung, ihr Bhikkhus, mit etwas, 
das leidvoll zu empfinden ist, entsteht eine leidvolle Empfin¬ 
dung. Nach Aufhebung eben dieser Berührung mit etwas, 
das leidvoll zu empfinden ist, wird auch das Empfinden, das 
dadurch erzeugt ist, nämlich die leidvolle Empfindung, die 
entstanden ist infolge der Berührung mit etwas, das leidvoll 
zu empfinden ist, aufgehoben, sie wird gestillt. 


l ) Bis hierher Ist Sutta 62 vollständig gleichlautend dem vorhergehenden. 
Nun fehlt aber das Gleichnis vom Affen. In folgenden Paragraphen (8) 
wird die Ausführung der Nidänaformel weggelassen, und mit 9 setzt voll¬ 
ständig Neues ein. Der Schlußparagraph deckt sich dann wieder mit 61. 
11, abgesehen von der Vertauschung der Begriffe „Körper 44 und „Berüh¬ 
rung". 

») Vgl. zu 9 bis 12 die Parallelstelle Majjhima 140 (« 111. 242). 
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11. Infolge einer Berührung, ihr Bhikkhus, mit etwas, 
das weder leidvoll noch lustvoll zu empfinden ist, entsteht 
eine weder leidvolle noch lustvolle Empfindung. Nach Auf¬ 
hebung eben dieser Berührung mit etwas, das weder leidvoll 
noch lustvoll zu empfinden ist, wird auch das Empfinden, das 
dadurch erzeugt ist, nämlich die weder leidvolle noch lustvolle 
Empfindung, die entstanden ist infolge der Berührung mit 
etwas, das weder leidvoll noch lustvoll zu empfinden ist, auf¬ 
gehoben, sie wird gestillt. 

12. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie durch die Reibung und 
die enge Vereinigung zweier Hölzer 1 ) Hitze erzeugt wird und 
Feuer entsteht, infolge der Trennung aber und der Sonderung 
eben dieser beiden Hölzer die dadurch erzeugte Hitze aufge¬ 
hoben und gestillt wird: 

13. Ganz ebenso entsteht, ihr Bhikkhus, infolge einer Be¬ 
rührung mit etwas, das lustvoll zu empfinden ist, eine lustvolle 
Empfindung. Nach Aufhebung usw. usw. (= 9) . . . 

14. Infolge einer Berührung, ihr Bhikkhus, mit etwas, 
das leidvoll zu empfinden ist, entsteht eine leidvolle Emp¬ 
findung. Nach Aufhebung usw. usw. (« 10)... 

15. Infolge einer Berührung, ihr Bhikkhus, mit etwas, 
das weder leidvoll noch lustvoll zu empfinden ist, entsteht 
eine weder leidvolle noch lustvolle Empfindung. Nach Auf¬ 
hebung usw. usw. (= 11) . . . 

16. Wenn ein unterrichteter frommer Jünger so sieht, 
dann faßt er Widerwillen gegen die Berührung, faßt Wider¬ 
willen gegen die Empfindung, faßt Widerwillen gegen die 
Wahrnehmung, faßt Widerwillen gegen die Gestaltungen, faßt 
Widerwillen gegen das Bewußtsein. Und wenn er Widerwillen 
faßt, wird er gleichgültig, und infolge der Gleichgültigkeit löst 
er sich los. Wenn er sich losgelöst hat, entsteht in ihm die 
Erkenntnis: ich habe mich losgelöst. Er erkennt: vernichtet 


») P. dvinnam katthänam samghaitasamodhänä . An der Parallelstelle 
Im Majjhlma steht samphassa statt samghatta. Der Komm. (II. 129 14 ) hat 
samghaltanena c’eva samodhänena ca, samghattanasampindanetiäti atlho. 
Es ist natürlich an die Reibhölzer zur Feuererzeugung gedacht. Im Komm, 
wird kattha auch durch arani erklärt. 
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ist die Geburt; gelebt der heilige Wandel; vollbracht ist, 
was zu vollbringen war; nicht mehr habe fürderhin zu tun 
mit dem weltlichen Dasein. 


Sutta 63. Fleisch vom Sohn 

Die Gleichnisse ln diesem Sutta sind nicht so deutlich, wie das sonst 
in der Regel der Fall ist. Mit Zuhilfenahme des Kommentars sind sie etwa 
in folgender Weise zu deuten. Den Nahrungsstoff „eßbare Speise“ (kabalim - 
kära) nimmt der „fromme Jünger“ nur so hin, wie die beiden Eheleute 
das Fleisch ihres Sohnes essen. Er dient ihm nicht zu Freude und Genuß, 
sondern nur eben zur Erhaltung des augenblicklichen Daseins, ln den drei 
anderen Gleichnissen sind phassa „Berührung“, manosamcttanä „Denk¬ 
tätigkeit des Geistes“ und vihnäna „Bewußtsein“ das, was uns in den 
samsära, dem Kreislauf der Wiedergeburten verstrickt und ihn bedingt. 
Das an den Samsara gekettete Wesen stellen die Kuh mit der wunden Haut, 
der sein Leben liebende Mann und der Missetäter vor. Der Samsära wird 
als etwas Leidvolles gedacht, einmal unter dem Bilde der Lebewesen, welche 
die kranke Kuh quälen, dann unter dem der Grube mit den glühenden 
Kohlen, und im letzten Gleichnis unter dem der über den Missetäter ver¬ 
hängten Strafen. In den zwei letzten Gleichnissen sollen die beiden Männer 
die den dritten in die Glut werfen, und der König, der die grausame Strafe 
verhängt, das die Wiedergeburt bedingende Kamma bedeuten. Hat man 
nun das Wesen von phassa, manosamettanä und viniiäna richtig erfaßt 
d. h. weiß man, daß das Dasein, zu dem sie führen, nichts ist als Leiden, 
so hat man das Ziel der Erlösung erreicht. 

1. Ort der Begebenheit: Savatthi. 

2. „Diese vier Nahrungsstoffe, ihr Bhikkhus, dienen 
den Wesen, die (schon) geboren sind, zur Erhaltung, oder den 
Wesen, die nach Wiedergeburt suchen, zur Förderung. 

3. Welche vier? Die eßbare Speise, grobe oder feine; 
die Berührung ist der zweite; die Denktätigkeit des 
Geistes ist der dritte; das Bewußtsein ist der vierte. Das 
also sind, ihr Bhikkhus, die vier Nahrungsstoffe für die Wesen, 
die (schon) geboren sind, zur Erhaltung, und für die Wesen, 
die nach Wiedergeburt suchen, zur Förderung. 

4. Und wie ist, ihr Bhikkhus, der Nahrungsstoff eß¬ 
bare Speise zu verstehen? 

5. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie wenn zwei Eheleute mit 
spärlicher Reisezehrung den Weg durch eine Wildnis an- 
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träten, 1 ) und sie hätten einen einzigen Sohn, der ihnen lieb 
und wert wäre. 

. 6. Nun aber würde, ihr Bhikkhus, von den beiden Ehe- 
leuten, während sie in der Wildnis sich befänden, die spärlich 
bemessene Reisezehrung aufgebraucht, ginge zu Ende; sie 
wären aber aus dem übrigen Teil der Wildnis noch nicht her- 
aus gekommen. 

7. Nun aber käme, ihr Bhikkhus, den beiden Eheleuten 
der Gedanke: unsere spärlich bemessene Reisezehrung ist 
aufgebraucht, ist zu Ende gegangen, und wir sind aus dem 
übrigen Teil der Wildnis noch nicht heraus gekommen. Wie 
wäre es jetzt, wenn wir unseren einzigen Sohn, der uns lieb 
und wert ist, töteten, Dürrfleisch und eingepfeffertes Fleisch 2 ) 
herstellten und, indem wir des Sohnes Fleisch äßen, aus dem 
übrigen Teil der Wildnis heraus kämen, damit wir nicht alle 
drei umkommen müssen? 

8. Und nun töteten, ihr Bhikkhus, die beiden Eheleute 
ihren einzigen Sohn, der ihnen lieb und wert war, stellten 
Dürrfleisch und eingepfeffertes Fleisch her und kämen, indem 
sie des Sohnes Fleisch äßen, aus dem übrigen Teil der Wildnis her¬ 
aus, und sie äßen des Sohnes Fleisch und preßten es an die Brust, 
(klagend): wo bist du, einziger Sohn, wo bist du, einziger Sohn? 

9. Was haltet ihr davon, ihr Bhikkhus? Würden 
diese Leute zu ihrer Freude den Nahrungsstoff zu sich nehmen? 
würden sie zu ihrer Lust den Nahrungsstoff zu sich nehmen? 
würden sie zu ihrem Genuß den Nahrungsstoff zu sich nehmen? 
würden sie zu ihrem Vergnügen den Nahrungsstoff zu sich 
nehmen?“ — „Nein, Herr, das ist nicht der Fall.“ 

10. „Würden nicht diese Leute, ihr Bhikkhus, nur eben, 
bis sie aus der Wildnis herausgekommen, diesen Nahrungs¬ 
stoff zu sich nehmen?“ — „Jawohl, Herr.“ 

11. „G anz ebenso, behaupte ich, ihr Bhikkhus, ist der 

l ) Im Komm. (II. 132«) werden fünf Arten „Wildnis“ (kontra) unter¬ 
schieden: solche, die durch Räuber, solche, die durch wilde Tiere, solche, 
die durch böse Geister (amanussa) gefährlich ist, solche, wo Wassermangel 
herrscht, und solche, wo man keine Nahrung findet. 

*) p * vallüran ca sondikan ca. Letzteres Wort bringt Sten Konow 
(Journ. Pali Text Soc. 1909, S. 227) mit skr. saundt „langer Pfeffer“ in 
Zusammenhang. 

D«r Pf*d 
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Nahrungsstoff eßbare Speise zu verstehen. Wenn der Nah¬ 
rungsstoff eßbare Speise, ihr Bhikkhus, richtig erkannt ist, 
ist auch die Begierde nach den fünffachen sinnlichen Genüssen 1 ) 
richtig erkannt. Wenn die Begierde nach den fünffachen 
sinnlichen Genüssen richtig erkannt ist, dann gibt es auch die 
Fessel nicht, durch die gefesselt ein frommer Jünger wieder 
in diese Welt zurückkehren würde. 

' 12. Und wie ist, ihr Bhikkhus, der Nahrungsstoff Be¬ 
rührung zu verstehen? 

13. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie wenn da eine Kuh 
mit aufgerissener Haut 2 ) bei einer Mauer stünde, so würden 
die in der Mauer hausenden Lebewesen von ihr zehren; wenn 
sie bei einem Baum stünde, so würden die im Baum hausenden 
Lebewesen von ihr zehren; wenn sie im Wasser stünde, so 
würden die im Wasser hausenden Lebewesen von ihr zehren; 
wenn sie in der freien Luft stünde, so würden die in der freien 
Luft hausenden Lebewesen von ihr zehren. Wo immer ja, 
ihr Bhikkhus, die Kuh mit aufgerissener Haut stünde, da 
würden immer die an der jeweiligen Stelle hausenden Lebe¬ 
wesen von ihr zehren: Ganz ebenso, ihr Bhikkhus, behaupte 
ich, ist der Nahrungsstoff Berührung zu verstehen. 

14. Wenn der Nahrungsstoff Berührung richtig erkannt 
ist, ihr Bhikkhus, sind auch die drei Formen der Empfindung*) 
richtig erkannt. Wenn die drei Formen der Empfindung richtig 
erkannt sind, dann, behaupte ich, gibt es für den frommen 
Jünger fürderhin nichts mehr zu tun. 

15. Und wie ist, ihr Bhikkhus, der Nahrungsstoff Denk¬ 
tätigkeit des Geistes zu verstehen? 

16. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie wenn da eine über 
Mannesgröße tiefe Kohlengrube angefüllt wäre mit glühenden. 


l ) P» pancakamaguniko rägo: Fünffach mit Bezug auf die fünf Sinne 
Gesicht, Gehör, Geschmack, Geruch und Gefühl. 

*) P. niccamtna, wtl. „hautlos“. Der Komm. (II. 142*) sagt: „wo die 
Haut von den Hufen an bis zu den Wurzeln der Hörner aufgerissen (uddä- 
lila) ist.“ 

») p. tisso vedana. Die drei Formen der vedanä sind oben Sutta 62. 
0—11 genannt. 
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nicht mehr rauchenden Kohlen; 1 ) und es käme da ein Mann 
daher, der gerne leben möchte, der kein Verlangen hätte zu 
sterben, der an Lustvollem Genuß hätte und Leidvollem wider¬ 
strebte; den nun packten zwei kräftige Männer bei beiden 
Armen und schleppten ihn zu der Kohlengrube: da wäre wohl, 
ihr Bhikkhus, weitab jenes Mannes Denken, weitab sein Wunsch, 
weitab sein Verlangen. 

17. Warum das? Es wäre ja, ihr Bhikkhus, dem Mann 
wohl bewußt: 1 ) wenn ich in die Kohlengrube stürzen werde, 
erleide ich infolge davon den Tod oder Schmerz, der zum Tode 
führt. Ganz ebenso, ihr Bhikkhus, behaupte ich, ist der Nah¬ 
rungsstoff Denktätigkeit des Geistes zu verstehen. 

18. Wenn der Nahrungsstoff Denktätigkeit des Geistes, 
ihr Bhikkhus, richtig erkannt ist, sind auch die drei Formen 
des Durstes 1 ) richtig erkannt. Wenn die drei Formen des 
Durstes richtig erkannt sind, dann, behaupte ich, gibt es für 
den frommen Jünger künftighin nichts mehr zu tun. 

19. Und wie ist, ihr Bhikkhus, der Nahrungsstoff Be¬ 
wußtsein zu verstehen? 

20. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie wenn da die Leute einen 
verbrecherischen Räuber eingefangen hätten und ihn dem 
König vorführten: ,Hier, Majestät, ist der verbrecherische 
Räuber; verhänge über ihn die Strafe, die dir beliebt. 4 Da¬ 
rauf hin spräche der König: ,Geht, ihr Leute, und trefft den 
Mann um die Morgenzeit mit hundert Spießen*, 4 ) und sie träfen 
ihn um die Morgenzeit mit hundert Spießen. 

21. Und um die Mittagszeit spräche der König also: 
,Ihr Leute, wie ist es mit dem Mann?* — ,Noch ist er am Leben, 
Majestät. 4 — Daraufhin spräche der König: ,Geht, ihr Leute, 

l ) P. ahgaränam vxtaccikanatn vitadhütnänam. Gemeint sind Kohlen 
ohne offene Flamme, in vollster Glut sich befindend. Der Komm. (II- 
144*) fügt hinzu eten' assa tnahäpariläham dasseti. 

*) Ich lese viditam hi (assa purisassa hoti. Nach der Lesung der Aus¬ 
gabe wäre zu übersetzen „denn also kommt dem Mann der Gedanke“. 

a ) Es sind hier wohl kämaianhä „Durst nach sinnlichem Genuß“, bha- 
vatanhä „D. nach Werden“ und vibhavatanhä „D. nach Aufhebung der 
Existenz“ gemeint. 

*) P. imam purisam sattisatena hanatha, offenbar eine besonders grau¬ 
same Form der Hinrichtung, ein allmähliches Töten. 

8* 
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und trefft den Mann um die Mittagszeit mit hundert Spießen 4 , 
und sie träfen ihn um die Mittagszeit mit hundert Spießen. 

22. Und um die Abendzeit spräche der König also: ,Ihr 
Leute, wie ist es mit dem Mann?* — ,Noch ist er am Leben, 
Majestät. 4 — Daraufhin spräche der König also: »Geht, ihr 
Leute und trefft denMann um dieAbendzeit mit hundertspießen 4 , 
und sie träfen ihn um die Abendzeit mit hundert Spießen. 

23. Was haltet ihr davon, ihr Bhikkhus? Würde wohl 
der Mann, von dreihundert Spießen getroffen, dadurch Schmerz 
und Qual empfinden?“ — „Schon von einem einzigen Spieß 
getroffen, Herr, würde er dadurch Schmerz und Qual emp¬ 
finden, geschweige denn, von dreihundert Spießen getroffen.“ 

24. „Ganz ebenso, ihr Bhikkhus, behaupte ich, ist der 
Nahrungsstoff Bewußtsein zu verstehen. 

25. Wenn der Nahrungsstoff Bewußtsein, ihr Bhikkhus, 
richtig erkannt ist, ist auch Name und Form richtig erkannt. 
Wenn Name und Form richtig erkannt ist, dann, behaupte ich, 
gibt es für den frommen Jünger künftighin nichts mehr zu tun.“ 


Sutta 64. Ist Begierde vorhanden 

Die beiden Gleichnisse in 8 und 17 beziehen sich nach dem Komm. 
(II. 146 10 , 147*) wieder darauf, daß jede Daseinsform durch die samMhärä, 
durch das Kamma, bedingt und bewirkt ist. In dem ersten Gleichnis wird 
das Kamma in dem Maler mit seinen Farben dargestcllt. Die Holztafel, 
die Wand, das Stück Stoff (dussapaUa) repräsentieren die Welt in ihren 
drei Stufen als Welt der Sinnlichkeit, der Form und der Formlosigkeit 
(vgl. Kirfel, Kosmographie der Inder, S. 207). Wie der Künstler nun auf 
Tafel, Wand oder Stoff ein Bildnis malt, so bringt das Kamma in der 
Welt eine Existenz hervor. Ob diese Existenz glücklich oder leidvoll wird* 
richtet sich ganz ebenso nach dem Charakter des Kamma, wie die Schön¬ 
heit oder Häßlichkeit des Bildnisses von der größeren oder geringeren Kunst¬ 
fertigkeit des Malers abhängt. — In dem zweiten Gleichnis sollen die 
Sonnenstrahlen das Kamma sein, das in der Welt — man beachte wieder 
die Dreizahl: Westwand des Hauses, Erdboden, Wasser — die Existenz 
hervorruft. Weiter scheint aber dann der Gedanke der zu sein, daß die 
Existenz des Erlösten, des khlndsava, „bei dem die weltlichen Einflüsse 
vernichtet sind“, sich im Nichts verliert gleich den Sonnenstrahlen, wenn 
sie nicht auf irgend etwas auftreffen, irgendwo einen Halt oder Widerstand 
(’patiuhä) finden. 
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1. Ort der Begebenheit: Sävatthi. 

2. „Diese vier Nahrungsstoffe, ihr Bhikkhus, dienen den 
Wesen, die (schon) geboren sind, zur Erhaltung, oder den 
Wesen, die nach Wiedergeburt suchen, zur Förderung. 

3. Welche vier? Die eßbare Speise, grobe oder feine; 
die Berührung ist der zweite; die Denktätigkeit des 
Geistes ist der dritte; das Bewußtsein ist der vierte. Das 
also sind, ihr Bhikkhus, die vier Nahrungsstoffe, für die Wesen, 
die (schon) geboren sind, zur Erhaltung, und für die Wesen, 
die nach Wiedergeburt suchen, zur Förderung. 

4. Wenn nach dem Nahrungsstoff eßbare Speise, ihr 
Bhikkhus, Begierde vorhanden ist, wenn Freude daran vor¬ 
handen ist, wenn Durst darnach vorhanden ist, da hat 
das Bewußtsein einen Halt gefunden und ist zu Wachs¬ 
tum gekommen. 1 ) Wo das Bewußtsein einen Halt ge¬ 
funden hat und zu Wachstum gekommen ist, da tritt Name 
und Form in die Erscheinung. 2 ) Wo Name und Form in die 
Erscheinung tritt, da findet Mehrung der Gestaltungen statt. 
Wo Mehrung der Gestaltungen stattfindet, da tritt künftighin 
Wiedergeburt und Neuerstehung ein. Wo künftighin Wieder¬ 
geburt und Neuerstehung eintritt, da gibt es künftighin Geburt, 
Alter und Tod. Wo künftighin Geburt, Alter und Tod sind, das, 
ihr Bhikkhus, behaupte ich, ist mit Schmerz verbunden, mit 
Angst verbunden, mit Verzweiflung verbunden. 

5. Wenn nach dem Nahrungsstoff Berührung, ihr Bhik¬ 
khus, Begierde vorhanden ist, usw. usvv. (= 4) . . . 

6. Wenn nach dem Nahrungsstoff Denktätigkeit des 
Geistes, ihr Bhikkhus, Begierde vorhanden ist, usw. usw. 
(= 4 ) . . . 

7. Wenn nach dem Nahrungsstoff Bewußtsein, ihr Bhik- 
hkus, Begierde vorhanden ist, wenn Freude daran vorhanden 
ist, wenn Durst darnach vorhanden ist, da hat das Bewußtsein 
einen Halt gefunden und ist zu Wachstum gekommen. Wo das 


*) P. patitthiiam tattha vinnänatn virü/ham. Das Bild ist hergenommen 
von einem eingepflanzten Baum, der Wurzel geschlagen hat und nun zu 
wachsen beginnt. 

*) P. atthi tattha nämarüpassa avakkanti. Vgl. oben Sutta 39. 2. 




118 


8arpyutta*Nlkiya 


Bewußtsein einen Halt gefunden hat und zu Wachstum ge¬ 
kommen ist, da tritt Name und Form in die Erscheinung. 
Wo Name und Form in die Erscheinung tritt, da findet Meh¬ 
rung der Gestaltungen statt. Wo Mehrung der Gestaltungen 
statt findet, da tritt künftighin Wiedergeburt und Neuersteh¬ 
ung ein. Wo künftighin Wiedergeburt und Neuerstehung 
eintritt, da gibt es künftighin Geburt, Alter und Tod. Wo 
künftighin Geburt, Alter und Tod sind, das, ihr Bhikkhus, 
behaupte ich, ist mit Schmerz verbunden, mit Angst ver¬ 
bunden, mit Verzweiflung verbunden. 

8. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie w'enn da ein Färber oder 
ein Maler, wenn Farbstoff oder Lack vorhanden ist, Gelbwurz 
oder Indigo oder Krapp, (und wenn) eine wohl geglättete Tafel 
oder Mauer oder ein Stück Zeug (vorhanden ist), die Gestalt 
einer Frau oder die Gestalt eines Mannes abbildete mit allen 
Haupt- und Nebengliedern: 

9. Ganz ebenso hat, ihr Bhikkhus, w r enn nach dem Nah¬ 
rungsstoff eßbare Speise Begierde vorhanden ist, wenn Freude 
daran vorhanden ist, wenn Durst darnach vorhanden ist, das 
Bewußtsein da einen Halt gefunden und ist zu Wachtum 
gekommen. Wo das Bewußtsein einen Halt gefunden hat und 
zu Wachstum gekommen ist, da tritt Name und Form in die 
Erscheinung. Wo Name und Form in die Erscheinung tritt, 
da findet Mehrung der Gestaltungen statt. Wo Mehrung der 
Gestaltungen statt findet, da tritt künftighin Wiedergeburt 
und Neuerstehung ein. Wo künftighin Wiedergeburt und 
Ncuerstehung eintritt, da gibt es künftighin Geburt, Alter 
und Tod. Wo künftighin Geburt, Alter und Tod sind, das, 
ihr Bhikkhus, behaupte ich, ist mit Schmerz verbunden, mit 
Angst verbunden, mit Verzweiflung verbunden. 

10. Wenn nach dem Nahrungsstoff Berührung, ihr Bhik¬ 
khus, Begierde vorhanden ist, usw. usw. (~ 4) . . . 

11. Wenn nach dem Nahrungsstoff Denktätigkeit des 
Geistes, ihr Bhikkhus, Begierde vorhanden ist, usw. usw. 
(- 4) . . . 

12. Wenn nach dem Nahrungsstoff Bewußtsein, ihr Bhik¬ 
khus, Begierde vorhanden ist, wenn Freude daran vorhanden ist, 
wenn Durst darnach vorhanden ist, da hat das Bewußtsein einen 
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Halt gefunden und ist zu Wachstum gekommen. Wo das Be¬ 
wußtsein einen Halt gefunden hat und zu Wachstum gekommen 
ist, da tritt Name und Form in die Erscheinung. Wo Name 
und Form in die Erscheinung tritt, da findet Mehrung der 
Gestaltungen statt. Wo Mehrung der Gestaltungen statt fin¬ 
det, da tritt künftighin Wiedergeburt und Neuerstehung ein. 
Wo künftighin Wiedergeburt und Neuerstehung eintritt, da 
gibt es künftighin Geburt, Alter und Tod. Wo künftighin 
Geburt, Alter und Tod sind, das, ihr Bhikkhus, behaupte ich, 
ist mit Schmerz verbunden, mit Angst verbunden, mit Ver¬ 
zweiflung verbunden. 

17. Gerade so, ihr Bhikkhus, wie wenn da ein Haus 
stünde oder eine Halle, 1 ) und es wären da auf der Nordseite 
oder auf der Südseite oder auf der Ostseite Fenster, und es 
dränge bei Aufgang der Sonne ein Strahl hinein, wo fände der 
einen Halt?“ — „An der westlichen Wand, Herr!“ 

18. „Wenn aber, ihr Bhikkhus, keine westliche Wand 
da wäre, wo fände er dann einen Halt?“ — „Auf dem Erd¬ 
boden, Herr!“ 

19. „Wenn aber, ihr Bhikkhus, kein Erdboden da wäre, 
wo fände er dann einen Halt?“ — „Im Wasser, Herr!“ 

20. „Wenn aber, ihr Bhikkhus, kein Wasser da wäre, 
wo fände er dann einen Halt?“ — „Er fände überhaupt keinen 
Halt, Herr!“ 

21—24. „Ganz ebenso, ihr Bhikkhus, wenn nach dem 
Nahrungsstoff eßbare Speise keine Begierde vorhanden ist, 
wenn keine Freude daran vorhanden ist, wenn kein Durst vor¬ 
handen ist usw. usw. . . . Wenn nach dem Nahrungsstoff 
Berührung, ihr Bhikkhus usw. usw. • . . Wenn nach dem 
Nahrungsstoff Denktätigkeit des Geistes, ihr Bhikkhus, usw. 
usw. . . . Wenn nach dem Nahrungsstoff Bewußtsein, ihr 
Bhikkhus, keine Begierde vorhanden ist, wenn keine Freude 
daran vorhanden ist, wenn kein Durst darnach vorhanden ist, 
dann hat das Bewußtsein keinen Halt gefunden und ist nicht 

i) p. hü tu gär am va kütagarasala vä. Es handelt sich um ein Haus 
von geringeren oder größeren Dimensionen. Der Komm. (II. 147‘) hat: 
kütagaran ti, ekam kannikam gahetva katam agäram ; hütägärasäla ti , dvs 
kannika gahetvä hatasälä. 
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zu Wachstum gekommen. Wo aber das Bewußtsein keinen 
Halt gefunden hat, und nicht zu Wachstum gekommen ist, 
da tritt auch Name und Form nicht in die .Erscheinung. Wo 
Name und Form nicht in die Erscheinung tritt, da findet keine 
Mehrung der Gestaltungen statt. Wo keine Mehrung der Ge¬ 
staltungen statt findet, da tritt künftighin keine Wiedergeburt 
und Neuerstehung ein. Wo künftighin keine Wiedergeburt 
und Neuerstehung eintritt, da gibt es künftighin nicht Geburt, 
Alter und Tod. Wo es aber künftighin Geburt, Alter und 
Tod nicht gibt, das, ihr Bhikkhus, behaupte ich, ist frei von 
Schmerz, frei von Angst, frei von Verzweiflung.“ 


Buddhismus in China und Japan 

von William Montgomery Mc Govern. 

Es ist eine interessante Tatsache, daß sowohl die west¬ 
liche als auch die östliche Philosophie von einem ähnlichen 
Problem ausging. Nachdem jede dasselbe in einer anderen 
Art beantwortet hatte, gingen beide in der Folgezeit immer 
mehr auseinander. 

Die Philosophen Griechenlands und Indiens setzten 
beiderseits mit der Antithese des Seins und Werdens ein, 
oder mit dem Gegensatz des Unveränderlichen und Veränder¬ 
lichen, dem wir heute den Begriff von Raum im Gegensatz 
zu dem der Zeit beigesellen können. 

Plato und Aristoteles versuchten es, zwischen den Eleaten 
und der Lehre des Heraklit zu vermitteln, aber ihr Vermittelungs¬ 
bestreben begünstigte durchweg die Seins-Philosophie. Dem 
Platonismus gemäß ist die phänomenale Welt in einem Zu¬ 
stande beständigen Fließens, also ein Werden, — aber hinter 
dieser Welt des Werdens steht unwandelbar die statische Welt 
der Vernunft, die unveränderliche noumenale Welt. Der Wert 
dieses Standpunktes ist klar. Er ist fortan die vernunftge¬ 
mäße Grundlage aller Dogmen gewesen, gleichviel ob diese 
Dogmen wissenschaftlicher, religiöser oder philosophischer Art 
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waren. Zwei plus zwei ist für alle Zeiten vier. Ein Ding ist, 
oder ist nicht. Es gibt ein Absolutes oder es gibt keines. 

1. Primitiver Buddhismus. 

Nach dem Verfall des primitiven Glaubens der Veden, 
als ein Zeitalter metaphysischer Forschung in Indien anbrach, 
war es das System des Buddhismus, welches für eine Anzahl 
von Jahrhunderten die Vorherrschaft erlangte. Diese Philo¬ 
sophie fußte auf der Theorie der Veränderlichkeit, der Imper¬ 
manenz, des ewigen Werdens. Der statische und noumenale 
Aspekt des Systems — Nirwana — wurde niemals von dem 
logischen Gesichtspunkt aus einer Entwicklung unterzogen. 

Der Körper wurde als ein lebendiger, zusammengesetzter, 
veränderlicher Organismus, ohne die Natur eines Selbstes zu 
besitzen, betrachtet. Die Natur der „Seele“, so nahm man 
an, sei dem entsprechend. Das wahrnehmende Bewußtsein 
sei keineswegs eine fixierte Wesenheit, *begabt mit einer direkten 
Einsicht in die Wahrheit einer stabilen und transzendentalen 
Vernunft, sondern ein durch die Kette der Ursachen bewirktes 
und von seiner Umgebung abhängiges Zusammengesetztes. 

In ihren Anfangsstadien resultierte diese Philosophie in 
einer sonderbaren Form von Agnostizismus. Vorausgesetzt, 
daß unser Gemüt endlicher Art sei, so können wir eine defini¬ 
tive Erkenntnis, ob die Welt unendlich oder endlich sei — 
nicht erlangen. Wir können ebensowenig die tiefste Natur 
der äußeren Realität ergründen. Wir vermögen nur mit Tat¬ 
sachen zu rechnen, deren wir unmittelbar bewußt sind; des¬ 
gleichen mit Bewußtseinszuständen, mit einer Analyse der 
Gefühlsäußerungen — kurz mit der sinnfälligen Welt, als im 
Gegensatz zu der Welt wie sie ist, stehend. 

Der Primitive Buddhismus war auf dieser psychologischen 
Basis erbaut. Seine drei „Merkmale“ oder wesentlichen Be¬ 
standteile sind Konstruktionen, die aus wahrnehmender oder 
emotioneller Erfahrung hervorgehen; 1. „Alles ist unbe¬ 
ständig. 2. Alles ist leidensvoll. 3. Alles ist anattä (Nicht 
Selbst).“ Dieser letztere Satz bezieht sich nicht nur auf die 
Seele, sondern auf das Universum als Ganzes. Das Universum 
besteht nicht aus einfachen, selbstexistierenden Dingen, son- 
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dern aus komplexen, verursachten, bedingten Dingen. Aber 
auch das vierte „Merkmal“ Nirwana 'beruht ebenfalls auf 
einer psychologischen Basis. Vermittelst der Kontemplation 
wurden gewisse Formen von Samädhi durchlebt und erfahren. 
Wird diese Erfahrung ins Ungemessene verstärkt, wird sie 
als permanent betrachtet, wird sie endlich in Zusammenhang 
mit dem Aufhören von Leid, Sünde und Unwissenheit gedacht, 
so ist die Theorie von Nirwana bereits formuliert, denn wir 
dürfen nicht außer Acht lassen, daß Nirwana ursprünglich 
bloß ein Gemütszustand ist. 

Die sogenannten „Vier edlen Wahrheiten“ sind von den¬ 
selben grundlegenden Ideen abgeleitet. Von einer alten indi- 
dischen Heilrune übertragen heißen sie: 1. Leiden existiert. 

2. Die Ursache des Leidens ist Begierde (und Unwissenheit.) 

3. Es gibt eine Möglichkeit, das Leiden zu vernichten — 
Nirwana. 4. Zur Vernichtung des Leidens wandle man den 
edlen achtfachen Pfad. — Die erste und dritte der „Wahrheiten" 
entspricht genau dem zweiten und vierten der „Merkmale.“ 
Die vierte Warhheit fällt in das Gebiet der reinen Ethik und 
kommt hier für uns nicht in Betracht. Die zweite ist die wich¬ 
tigste und enthält die Saat zu einer sehr vollständigen Phäno¬ 
menologie, denn in einem sehr frühen Stadium schon wurde 
„Leiden“ sinnverwandt mit Leben, und diese „Wahrheit“ 
sollte ja den Ursprung der erlebten Welt erklären oder viel¬ 
mehr das erlebte, erfahrene Universum, denn der primitive 
Buddhismus hatte kein Interesse an dem Ursprung des 
äußeren Universums. 

Der primitive Buddhismus war aller Wahrscheinlichkeit 
nach ein realistischer Buddhismus. Er nahm an, daß es ein 
äußeres Universum gibt, das in genauer Übereinstimmung zu 
unseren Sinneswahrnehmungen steht, aber er stellte zugleich 
fest, daß die Welt in ihrer jetzigen Form, wie wir sie sehen, 
subjektiv und das Resultat des wahrnehmenden Bewußt¬ 
seins (Vijüäna) ist, auf welches äußere Reizmittel einwirken. 

Die Theorie des Vijflänaursprungs, Vijüänaerwachens und 
der Vijflänaentwicklung wird in dem Pratitya-Samutpäda 
oder der zwölfgliedrigen Ursachenkette erklärt. Ein viel 
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lichtvollerer Bericht ist in dem viel späteren Prajüä-Päramitä- 
Sästra enthalten wie folgt: 

Sinnes-Organe.* . . . . Sinnes-Objekte. 

Empfindung 

Sensation 

(Vedanä) 

Selbstbewußtsein 

(Vijfläna) 

Bewußtsein der äußeren Welt 
(Samjfiä) 

Das erlebte (erf. hrene) Universum 
Samskära. 

Der Kommentar sagt dazu folgendes: Die elementare 
Gemütssubstanz, die vermittelst der fünf Sinnesorgane mit 
den fünf Sinnesobjekten in Kontakt kommt, erweckt Vedanä 
(Sensation oder Empfindung). Diese bringt hierauf Vijftäna 
selbst (in diesem Sinne Selbstbewußtsein) hervor, das seiner¬ 
seits wieder Samjflä (Bewußtsein, Vernunftmäßigkeit) hervor¬ 
bringt, welches hier dem Bewußtsein der äußeren Welt ent¬ 
spricht. Und so gelangt endlich die völlig entwickelte, erlebte 
und erfahrene Welt (Samskära) ins Dasein. 

Die Herkunft und der Ursprung des wahrnehmenden 
Bewußtseins ist sowohl Unwissenheit wie Begierde. Ohne 
diese würde das individuelle Bewußtsein sich auflösen und 
in Zerfall geraten, und obwohl das erlebte und erfahrene Uni¬ 
versum ohne Objekt nicht existieren könnte, so kann es auch 
gleichermaßen nicht ohne Subjekt existieren. Folglich muß, 
wenn ein Arhat stirbt (Einer, der Nirwana erreicht hat) die 
erfahrene und erlebte Welt für diese Persönlichkeit zu einem 
Ende kommen. 

Dies war die Auffassung des primitiven Buddhismus, 
oder vielmehr, so fassen japanische Gelehrte ihn auf, und 
heute haben wir kein Interesse daran, ob sie historisch im 
Recht sind oder nicht. 
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2. Hinayäna-Buddhismus. 

Diese Philosophie krystallisierte sich mit der Zelt zu dem 
Hinayäna-Buddhismus, diesem orthodoxen Zweig jenes Glau¬ 
bens, der sich in Birma, Ceylon und Siam erhalten hat, wenn 
er auch schon seit langer Zeit in Indien erloschen ist. Obgleich 
er sich Theraväda (die Lehre der Ältesten) nennt und an dem 
von Gautama Buddha ausgelegton Gesetz bis auf den Buch¬ 
staben festzuhalten strebt, hat er ihm doch noch einige wich¬ 
tige Merkmale hinzugefugt. Der wichtigste Punkt ist wohl 
dieser, daß er den Agnostizismus des primitiven Glaubens 
hinsichtlich der äußeren Welt verlassen hat und, sich auf 
die Verläßlichkeit der Sinneseindrücke stützend, daran geht, 
die objektiven Phänomene zu systematisieren. So zum Bei¬ 
spiel hat er in einer leicht veränderten Form die alte Kos- 
mogonie Indiens acceptiert, einschließlich ihrer Geographie, 
Astronomie und des Berichtes über das Werden und Auflösen 
des materiellen (d. h. äußeren) Universums. 

Auch die metaphysische Analyse der Wesensteile wurde 
gewaltig entwickelt. Der Primitive Buddhismus hatte bisher 
dargelegt, daß die Persönlichkeit statt aus einer Ego-Wesen¬ 
heit aus fünf konstituierenden Teilen bestehe (Skandha) und 
zwar: 1. Rüpa (Form, d. h. Körper), 2. Vedanä, (Empfindung 
Sensation), 3. Samjfiä (Konzeption, Wahrnehmung), 4. Sams- 
kära, (in diesem Sinne verschiedene mentale Eigenschaften 
bezeichnend) und 5. Vijüäna (Bewußtsein). Die spätere Thera- 
väda-Schule teilte Form — die materielle Welt — in 27 Teile, 
Empfindung in 3 oder 5, Konzeption in 6, mentale Eigenschaften 
in 52, und Bewußtsein in 6 oder 89 Teile. 

Diese Teilungen waren das Ergebnis innenschauender 
Analyse, doch wurden sie als absolut und endgültig betrachtet. 
Sie bildeten sozusagen die Daseinselemente, aus denen alle 
Dinge hervorgehen und zusammengesetzt sind. 

Eine andere und in jenen alten Tagen noch mächtigere 
Schule des Hinayäna-Buddhismus, die Sarvästivädin-Sekte 
des Hinayäna-Buddhismus, klassifizierte diese Elemente in 
äußerlicher Weise, denn zu dieser Zeit war die Tatsache, daß 
vom Buddhismus vorausgesetzt wurde, daß er die wahre 
Natur der äußeren Dinge ignoriere, vergessen — und diese 
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Daseinselemente, so glaubte man, sollten sowohl die objektive 
als auch die subjektive Welt konstituieren. 

Nach dem Abhidharma-Kosa-Sästra gab es 75 dieser 
Elemente, und wurden sie in folgender Weise klassifiziert: 

I. Einfache Elemente (Asamskrta-Dharmäs) so 
genannt, weil sie sich nicht mit anderen Elementen vermengen. 
Diese sind drei an der Zahl, und Raum oder Äther, und Nir¬ 
wana sind zwei davon. 

II. Zusammengesetzte Elemente (Samskrta-Dhar- 
mäs), so genannt, weil sie in Kombinationen eintreten, obgleich 
sie selbst einfacher und permanenter Natur sind. Ihre Zu¬ 
sammensetzungen bilden die Phänomene des Universums. 
Dieser Elemente gibt es 72 und sie sind eingeteilt in: 

1. Materielle Elemente, 11 an der Zahl. 

2. Gemüt oder Verstand, 1 an der Zahl. 

3. Mentale Eigenschaften, so wie Liebe, Haß, — 
46 an der Zahl. 

4. Gemischte Elemente, so wie Leben, Vergänglich¬ 
keit, 14 an der Zahl. 

Diese Elemente sind permanent und unwandelbar, wie 
es die physischen Elemente der Wissenschaftler von früheren 
Generationen waren. Demgemäß sind in ihrem heutigen Zu¬ 
stande alle Phänomene veränderlich und wandelbar, doch 
bestehen sie aus stabilen und unwandelbaren Rudimenten. 

Mahäyäna-Buddhismus. 

An diesem Punkte verließ der Buddhismus fast seinen 
Grundgedanken vom Werden und Wechsel und näherte sich 
dem Standpunkte der westlichen Philosophie. Der der Reli¬ 
gion zu Grunde liegende Wurzelinstinkt jedoch war zu stark, 
und so wurde in dem neuen Mahäyänasystem, das in Indien 
zur Zeit der christlichen Aera erwuchs, eine Rückkehr zu dem 
Prinzip ewiger Vergänglichkeit und Unbeständigkeit ange¬ 
strebt. Diese Mahäyänaschule faßte in China und Japan 
Wurzel, und nachdem der Buddhismus in Indien erloschen 
war, fuhr sie fort, dort zu blühen. 

Die Grundlage der frühen oder unentwickelten Mahäyäna- 
lehre ist Sünyatä (buchstäblich „Leere“). Diese Doktrin ist 
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im Westen völlig mißverstanden und für einen rein 
idealistischen Nihilismus, oder die Theorie der Nichtexistenz 
des Universums gehalten worden. Erst vor kurzem ist diese 
Auffassung gründlich in Yamakami's „System des Bud«< 
dhistischen Gedankens“ und Suzuki's „Umriß des Mahäyäna- 
Buddhismus“ ausgelegt worden. Sunyatä ist einfach die 
Behauptung, daß alle Dinge ohne wesentliche Selbstessenz 
sind, daß sie zusammengesetzte wandelbare Organismen selbst 
in ihrem elementaren Stadium sind. Die Wissenschaft der 
heutigen Generation glaubt, daß die für streng physisch ge¬ 
haltenen Elemente nicht notwendig permanenter Art, daß 
sie fähig der Veränderung seien, daß die Elemente selbst 
möglicherweise zusammengesetzte Dinge, die die wesentlichen 
Eigenschaften der Wandlung und des Verfalls in sich tragen 
könnten, seien. In ähnlicher Weise nahm die Sünyatä-Schule, 
repräsentiert durch die Mädhyamika-Sekte, die Mahäyäna- 
lehre an, daß die Dharmäs (Elemente) unbeständiger Art 
seien und keine Existenz in sich selbst haben, daß man sie 
in Teile und diese Teile wieder in Unterteilchen zu zerteilen 
vermöge, und immer so weiter in Ewigkeit. Demgemäß haben 
alle Phänomene sowohl eine relative als eine dieser entgegen¬ 
gesetzte absolute Existenz. Mit einem Wort: das Ganze des 
Lebens ward noch einmal auf einen einzigen, allen Dingen 
zu Grunde liegenden Unterstrom reduziert — einen Strom des 
Daseins also mit einem immerwährenden stetigen Werden. 

Das nächste Stadium doktrinärer Entwickelung war 
ein überaus wichtiges und hatte die Formulierung eines unge¬ 
mein vollständigen Systems von Idealismus zum Resultat. 
Dieser ständig fließende Strom des Lebens — so nahm man 
an — sollte die Essenz des Gemüts (oder Verstandes) selbst 
sein, ein Fundamentales, allem zu Grunde liegendes Gemüt- 
körperliches, an sich beständig, und zugleich ewig wechselnd 
wie der Ozean. Von dieser Gemütsessenz wurden alle Elemente 
(die 75 Elemente wurden in dieser Schule hundert) und daher 
auch alle Phänomene abgeleitet. Genannt wurde sie Alaya- 
Vijfläna, das allem zu Grunde liegende Bewußtsein, und 
dennoch wurde dieses weder als Stoff, noch auch als Gemüt 
aufgefaßt, sondern als die den beiden zu Grunde liegende Energie. 
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Es wäre leicht, diese Lehre zu übertreiben und sie fälsch* 
lieh mit viel entwickelteren Systemen zu identifizieren, aber 
sicherlich hat sie viele Berührungspunkte mit gewissen Phasen 
der modernen westlichen Philosophie. Das Älaya-Vijfläna ist 
wie der Elan de vie von Bergson, wie die Energie von Leibnitz, 
wie das Unbewußte von Hartmann. Wie das letztere, und 
obgleich es die Essenz des Bewußtseins ist, so ist es doch in 
seinen ursprünglichen Stadien nicht bewußt. Es ist mental 
und dennoch ist eine gewisse objektive Realität daran. Jede 
Lebenseinheit stellt gewissermaßen einen Wirbel in dem Meer 
der Gemütsessenz dar. Die Wirkung und Wechselwirkung 
dieser Einheiten untereinander und mit dem allgemeinen 
Strom bringt demgemäß die phänomenale Erscheinung des 
Universums hervor. 

Somit wird das Älaya-Vijüäna in drei Aspekten betrachtet, 
und zwar: 1. als aktiv oder die Saat des wahrnehmenden 
Bewußtseins, 2. als passiv, als die Sensibilia des Bewußtseins, 
und als den Einfluß und Eindruck aller Dinge empfangend, 
und 3. als Gegenstand falschen Glaubens, insofern als es die 
Wurzel alles Selbstbewußtseins ist und jede Person sich dem¬ 
gemäß als eine ewige Ego-Wesenheit betrachtet. 

Wir vermögen vielleicht die Natur dieser Gemütsessenz 
und ihre Entwickelung des Universums besser zu verstehen, 
indem wir ihre vier Kräfte aufzählen, welche sind: 


1. Form 

2. Wahrnehmung 


| Äußerlich objektiv. 


3. Vernunftgemäßheit 

(Ratiocination) Innerlich subjektiv 

4. Zurückstrahlung (Überlegung). 


In der Hinayänalehre wird die äußere Welt als erwiesen 


betrachtet, und wir beginnen mit dem völlig entwickelten 
wahrnehmenden Bewußtsein. In der Mahäyänalehre wird uns 


gesagt, daß sowohl die äußere Welt als auch das Bewußtsein 
im letzten Grunde auf das Älaya-Vijfläna zurückzuführen seien. 


Das Älaya-Vijfiäna in seinem noch unindividualisierten Sta¬ 
dium ist die Energie hinter dem unbeseelten Leben der Welt 
der Mineralien; es ist aber auch die hinter der Pflanzenwelt 


stehende Lebenskraft. Als solche ist sie Form oder die Essenz 


128 


Buddhismus in China und Japan 


der objektiven Welt. Schließlich erlangt diese Lebenskraft 
die Fähigkeit der Empfindung und Wahrnehmung. Sie ist in 
der Pflanzenwelt latent und völlig erst in der Tierwelt ent¬ 
wickelt. Sie wird sich nun der anderen Strömungen in dem 
Strom des Lebens bewußt, oder besser der anderen Phasen 
des Älaya-Vijftäna, und nun verstehen wir, warum diese Essenz 
sowohl Subjekt als Objekt ist. 

Während diese empfindende und wahrnehmende Fähig¬ 
keit sich entwickelt, wächst auch das Vermögen, Eindrücke 
zu behalten, diese zu vergleichen und zu assoziieren. Auf diese 
Weise gelangt die dritte Fähigkeit, das Denken oder das nor¬ 
male Bewußtsein, zum Dasein. Dieses kann nur bei den höheren 
Tieren gefunden werden, und nun entwickelt sich dieses Denken 
seinerseits zur Reflexion, womit der Mensch und die anderen 
Besitzer dieser Fähigkeit dem metaphysischen Forschen zu¬ 
gänglich werden. 

Dieses Stadium mag die kosmische Entwicklung des 
Älaya-Vijftäna, oder die Entwickelung des Universums selbst 
genannt werden, oder des Universums, wie es in Wirklichkeit 
ist, im Gegensatz zu dem erlebten und erfahrenen Universum. 
Damit wir das letztere besser verstehen, müssen wir die acht¬ 
fache Einteilung des normalen menschlichen Bewußtseins, 
wie es in dieser Schule gelehrt wird, untersuchen. 

Die ersten fünf Vijftäna können die empfindenden Aspekte 
des Bewußtseins genannt werden. Sie sind mit den fünf Sinnes¬ 
organen verbunden und dienen als Aufnahmevehikel für die 
von ihnen ausgehenden Reizungen. Das sechste Vijftäna, das 
normale Wachbewußtsein, ist der rationellen Fähigkeit ähnlich 
und steht in Wechselbeziehung zu den ersten fünf Vijftäna. 
Es funktioniert durch Gedächtnis und Verstand. Das siebente 
Vijftäna ist der Brennpunkt des Selbstbewußtseins, das sich 
aus dem allgemeinen Strom des Bewußtseins heraushebt. 
Das achte Vijftäna ist das Älaya-Vijftäna, oder die Individuali¬ 
sierung der Gemütsessenz, die potentiell alle Aspekte der Existenz 
in sich trägt. 

Daraus ist es leicht zu ersehen, daß vom relativen Stand¬ 
punkt aus die ersten fünf Vijftäna zur Bekanntschaft mit den 
Phänomenen führen, wie sie durch die Sinne dargeboten wer- 
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den, daß ferner das sechste Vijfläna vermittelst Vergleichens 
die mentalen Konstruktionen aufbaut und aus der ungeord¬ 
neten Menge von Sinnesdaten Dinge wie Farbe, Form, etc., 
beispielsweise einen bestimmten Gegenstand z. B. ein Tinten¬ 
faß formuliert und erkennt. Das siebente Vijfläna endlich 
sucht die wahre Natur z. B. eines Tintenfasses und seine Be¬ 
ziehung und Verwandtschaft zu anderen Phänomenen zu 
erkennen, während das achte Vijfläna die wahre Basis all dieser 
psychologischen Handlungen, die Wurzel aller anderen Vijfiänas 
ist und in sich selbst ein mikrokosmisches Gegenspiel des 
Makrokosmos enthält, da es in der Tat die alleinige Realität 
hinter all der scheinbaren Zusammengesetztheit der phäno¬ 
menalen Welt ist. 

Dies mag gesagt werden, um die Idee der Schule bezüglich 
der Alltagstätigkeit des Bewußtseins darzustellen, aber uns 
interessiert jetzt besonders die Frage, wie diese individualisierte 
und erlebte Welt ins Dasein gelangte, und außerdem — die 
wahre Verwandtschaft zwischen den acht Vijfläna und der 
äußeren Realität. Uns ist gesagt worden, daß die Stufen der 
Bildung des Mikroskosmos folgende sind: 

1. Vor der Entwicklung der anderen Vijfläna beeinflußt 
und befruchtet das Älaya-Vijfläna in seinem aktiven Aspekt, 
indem es als Samen des Lebens wirkt, das passive und äußere 
Älaya, und bringt so die Essenz der Welt, die Basis des empi¬ 
rischen Universums hervor, welche noch schwach ist und frei 
von unterscheidenden Merkmalen. 

2. Inzwischen hat sich das siebente Vijfläna, oder Selbst¬ 
bewußtsein, jenes, welches klar zwischen dem Subjektiven 
und Objektiven unterscheidet, — entwickelt, und nun durch 
das Älaya befruchtet, wird es den Kern der äußeren Welt ge¬ 
wahr und geht nun daran, sie verstehend in sich aufzunehmen. 
Auf diese Weise verleiht das Selbstbewußtsein der Welt Gestalt 
und Formen, welche demnach sekundäre und subjektive 
Eigenschaften sind, die nicht der äußeren Welt inhärent sind. 

3. Das sechste Vijfiäna, oder jenes, welches zwischen den 
verschiedengearteten Phänomenen der Welt unterscheidet, 
entwickelt sich alsdann, und indem es von Älaya befruchtet 
wird, fügt es dem allmählich sich entwickelnden Keim noch 
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den Begriff der Zuneigung und Abneigung hinzu, zugleich 
diesen Keim mit anderen Objekten in betreff von Ursache 
und Wirkung verbindend. 

4. Sodann entwickeln sich die übrig bleibenden 5 Vijfläna, 
die den 5 Sinnesorganen entsprechen. Wenn diese durch das 
Älaya befruchtet sind, geben sie, sobald sie mit dem Keim 
der Objektivität in Kontakt kommen, der äußeren Welt die 
letzten glättenden Striche. So zum Beispiel gibt das erste 
Vijnäna oder visuelles Bewußtsein — das Sensorium für Farbe, 
und stellt das in Frage kommende Phänomen in der Form dar r 
welche unser gewöhnlicher Sinneseindruck uns als bekannt 
erscheinen läßt. 

Diese Lehre der Essenz des Gemüts hat eine sehr be¬ 
deutende Rolle in der Mahäyäna-Philosophie gespielt und ist 
in den späteren Schulen sehr entwickelt worden. 

In China und Japan ist die Lehre vom Sein bekannt als 
Ke, die Doktrin des Werdens als Ku (Sünyatä.) Im Gegen¬ 
satz zu beiden, haben die späteren Mahäyänisten die Lehre 
von Chu (die Mitte innehaltend) gebildet. In der späteren 
Mahäyänalehre ist die Essenz des Gemüts als Bhütatathätä, 
wörtlich die Soheit, — die Soll eit der Dinge, wie sie sind,, 
bekannt. Diese Soheit sehen sie wie den Ozean an, während 
seine Wellen des Lebens Phänomene darstellen. Immer und 
ewig ist der Ozean im Zustande der Wandlung. Immer und ewig 
steigen neue Wellen empor und nie sind zwei Wellen gleich. 
So auch wogt der Strom des Lebens immer und ewig vorüber 
und bleibt nie der gleiche. Und dennoch ist da in einem ge¬ 
wissen Sinne eine Art Stabilität, ein gewisses Sein, ein Be¬ 
stehendes, ein Unveränderliches inmitten dieser selben Ver¬ 
änderlichkeit. Dies ist die Lehre von Chu. 

Diese Essenz des Gemüts erhielt bald alle Attribute des 
westlichen Absoluten. Es wurde als identisch mit Nirwana 
betrachtet, und da die Wellen und der Ozean dasselbe sind, 
so war auch die Welt des Lebens und Todes und Nirwana 
dasselbe. Das Ziel konnte nicht erreicht werden durch Trans- 
zendierung der phänomenalen Welt, sondern durch das Zum- 
ausdruckkoinmenlassen der noumenalen Welt im gewöhn¬ 
lichen Leben. 
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Später folgte eine religiöse Phase, und man erfaßte und 
betrachtete das Absolute als den Universalen Buddha, der 
den Herzen aller fühlenden Wesen immanent sei. Oft wurde 
es als der Amitäbha Buddha symbolisiert, oder als der Buddha 
des Unendlichen Lichts. Dieser sollte drei Körper (Kaya) 
oder Aspekte besitzen. Alle menschlichen Buddhas oder 
Weisen sollten demnach die Verkörperung dieses Wesens sein 
im Einklang mit der Lehre der Inkarnation. 

Alle diese Punkte jedoch gehören der vergleichenden 
Religionswissenschaft mehr an als der Philosophie, so daß 
wir sie hier unberührt lassen müssen. 

(Aus dem Englischen von Frances Külpe.) 


Lebende Bilder (Ceylon) 

Aus dem Englischen 
von 

Affele Ainmar. 

Er war ein vielversprechender Knabe und ich hatte ihn 
oft bewundert. Funkelnde, stolze Augen, volle Wangen und 
ein starker Körper: jene Klasse von Knaben, die auf das Leben 
und den Reiz der noch ungekosteten Möglichkeiten des Lebens 
pochen. 

Ich hatte Somapäla aufwachsen sehen von der Zeit an, 
da er fünf Jahre war bis zu den Tagen, da er das Alter von 
15 Jahren erreicht hatte; und jede Stufe seiner Entwicklung 
ließ mit Sicherheit auf die kommende schließen, als auf das 

genaue Ergebnis der vorhergegangenen Entwicklungsstufe. 

* * 

* 

Vergangenen November erhielt ich Besuch von Somapälas 
Vater. Der Junge war krank: Fieber hatte ihn einen Monat 
lang gequält, und obwohl eine momentane Besserung zu be¬ 
merken war, war doch wieder ein Rückfall eingetreten. Ob ich 
nicht kommen möchte, um nach ihm zu sehen? 

Natürlich, ich würde kommen. Und ich kam und sah mir 
den Jungen an. Er lag auf seinem Bette blaß und schwach 
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und war anscheinend sehr krank. Er hatte soeben ein gastri¬ 
sches Fieber überstanden, und eine zu frühe Durchbrechung 
der Diät hatte den Rückfall herbeigeführt. Und da war noch 
ein Etwas, ein kleines Etwas im rechten Lungenflügel zurück¬ 
geblieben, das größte Aufmerksamkeit erforderte. Möglich, 
daß es im Laufe der Behandlung verschwand, aber bei seinem 
geschwächten Zustande mußte man auch mit der Möglichkeit 
einer Verschlimmerung rechnen. 

Eine Woche später erfuhr ich bei der Rückkehr von einer 
Landtour, daß Somapälas Mutter den Knaben zur Untersu¬ 
chung gebracht hatte, als ich abwesend war. Dies erschien 
mir als ein großes Wagnis, aber der Knabe war, wie seine 
Mutter sagte, anscheinend wohl auf, hatte seit drei Tagen 
feste Nahrung zu sich genommen und badete, wenn er Lust 
iiatte. Dies waren gute Nachrichten, obgleich sie mich etwas 
überraschten, und damit war der Fall einstweilen für mich 
erledigt. 

* * 

» 

Im Dezember hatte ich einen schweren Malariaanfall 
durchzumachen, der mich länger als eine Woche an das Bett 
fesselte. Ich erhielt die Nachricht, Somapälas Vater sei wieder 
dagewesen, um mich seines Sohnes wegen zu befragen, und 
wie man sagte, bei der Nachricht von meiner Erkrankung war 
er sehr traurig fortgegangen. 

• * 

* 

Mitte Februar erhielt ich eine Todesanzeige. Somapäla 
war gestorben, und die Bestattungsfeierlichkeiten sollten am 
nächsten Abend stattfinden. 

Ein Oheim des Verstorbenen berichtete mir die Einzel¬ 
heiten. Das kleine Etwas in der rechten Lunge war nicht ver¬ 
schwunden. Ein leichtes Fieber hatte sich am Abend einge¬ 
stellt und den Vater veranlaßt, zu mir zu kommen; da ich krank 
war, wurde ein anderer zugezogen. Aber die Krankheit nahm 
beständig zu. Ein „Bhikkhu“-Spezialist verfehlte die richtigen 
Mittel, und ein tüchtiger britischer Arzt führte zwar einen 
kurzen Stillstand herbei, der zu einiger Hoffnung Anlaß gab, 
aber es war nur noch ein letztes Aufflackern. Und gestern 
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hauchte er seinen letzten Seufzer aus, und sein Wesen ging — 
wohin? ? 

Somapäla lag in seinem engen Sarge, ein bleiches ver¬ 
fallenes Wrack des starken Knaben, der er gewesen war. Tiefe 
Seufzer durchzitterten die Brust des Vaters, und die schluch¬ 
zende Mutter erzählte jedem, wie lieb sie ihr einziges Kind 
gehabt hätte. Alle Zeit hatte sie für seine täglichen Bedürf¬ 
nisse gesorgt, hatte es weder an Geld noch an beständiger 
Aufmerksamkeit während seiner Krankheit fehlen lassen für 
ihn, der so viel versprach und die Stütze seiner Eltern in ihren 
alten Tagen werden sollte: und nun war er dahin, ihr lieber 
Sohn: ach wie hart ist doch das LebenI 

• * * 

Die Mönche sind zu den Bestattungsfeierlichkeiten ge¬ 
kommen. Sechzehn gelbgekleidete Gestalten treten schweigend 
ein und nehmen ihre Sitze ein, die in hufeisenförmiger Anord¬ 
nung unter einem langen Baldachin für sie hergerichtet sind. 
Der offene Sarg steht auf zwei Stühlen in ihrer Mitte. Der 
Mahäthera gibt den Versammelten die fünf Gebote. 

Dann ertönt dreimal der feierliche Päli-Hymnus: 

,,Wie kurz ist aller Dinge Sein, 

Sie müssen wachsen und darauf vergeh’n, 

Nach kurzer Blütenpracht sie bald verweh’n, — 

Des Wechsels Ruhestand ist Seligkeit allein.“ 

Somapälas Vater verteilt eine Spende von Gewändern 
an die Mönchsgemeinde, und als er das Wasser der Spende 
aus einem irdenen Krug langsam in eine Schale gießt, spricht 
er die alte Päli-Formel: 

„Möge diese Gabe meinen Anverwandten zum Heile 
gereichen, 

Mögen meine Anverwandten glücklich sein.“ 

Und abermals singen die Mönche, als das Wasser der 
Spende die Schale bis zum Überlaufen füllt und ein Teil des 
Wassers auf die trockene Erde herabrinnt, die es begierig 
aufnimmt: 

„Gleichwie die Ströme rinnen 
Zum fernen Weltmeer hin, 

So ist den teuren Toten 
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Der Gruß, der hier entboten, 

Und Liebesgabe ein Gewinn. 

Ja, treue Grüße, hier entboten, 

Sind in der andern Welt den Toten 

Ein wirksam Opfer, heiß begehrt.“ 

* * 

• 

Der Mahäthera beginnt zu sprechen: 

„Bei einer Gelegenheit, wie der gegenwärtigen, wenn Herz 
und Geist voll Trauer und für eine kurze Zeit darauf abgestimmt 
sind, der nackten Wahrheit von der Vergänglichkeit und vom 
Leiden ins Antlitz zu schauen, ist es wohl an der Zeit, einige 
wenige Worte zu sprechen auf der Grundlage der großen Lehre, 
die unser hochverehrter und gesegneter geistiger Vater, der 
Buddha, verkündet hat. Diese Worte haben nicht den Zweck 
Trost zu spenden, — obwohl der Trost der Ergebung in das 
Walten des unverbrüchlichen Gesetzes sich als eine Beigabe 
rechter Erkenntnis ebenfalls einstellen kann. Der Zweck der 
folgenden Worte ist vielmehr der, jene unter euch, die den 
heißen Wunsch haben, diesem Meer des Leidens zu entrinnen, 
aufzurütteln und zu neuem Kampfe anzuspornen. 

Alle zusammengesetzten Dinge sind notwendigerweise eben 
auf Grund ihres zusammengesetzten Charakters vergänglich. 
Und was meinen wir, wenn wir von zusammengesetzten 
Dingen sprechen? Wir verstehen darunter alles, was da ist. 
Vom höchsten Himmel an bis zur tiefsten Hölle, alles, alles ist 
zusammengesetzt. Alles um uns her, alles was wir kennen, 
auf diesem Planeten oder auf einem anderen, Hohes und Nied¬ 
riges, Großes und Kleines, Geborenes und noch nicht Ge¬ 
borenes, Langes und Kurzes, Sichtbares und Unsichtbares, 
mag es fern sein oder nah: alle Dinge sind nur Ergebnisse 
von Ursachen, die wiederum in sich selbst ihrer Natur nach 
„zusammengesetzt“ sind. 

Alle Dinge im Universum lassen sich zwei großen Gruppen 
eingliedern: Vorgänge, die mit bewußtem Leben verbunden 
sind, und Prozesse, bei denen diese Verbindung fehlt. Zu der 
ersten Gruppe gehört alles, was Leben hat: Engel, Menschen, 
Dämonen, Geister, Tiere und die Bewoher der Stätten des 
Leidens: der andern Gruppe gehört die Erde an, auf der wir 
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leben und sterben, ferner Gebilde wie Steine, Mineralien und 
die Vegetation. Jedes einzelne von dem, was ich hier aufge¬ 
zählt habe, ohne Ausnahme, ist dem unverbrüchlichen Gesetz 
des Wechsels und der Vergänglichkeit unterworfen. Alle 
Dinge sind bresthaft, sie verfallen und sterben. Was bedeutet 
,,bresthaft sein“? Es ist dasjenige, was wir an uns selbst 
wahrnehmen können in allen unseren Krankheiten, in unserer 
Neigung zur Hinfälligkeit, Brüchigkeit und Verletzlichkeit. 
Der Weg des „Verfalles“ wird erkannt am Grauwerden des 
Haares, am Verfall der Zähne, am Runzligwerden der Haut, 
am Stumpfwerden der Sinne und am Trübewerden der Augen. 
Und was bedeutet „Tod“? Es ist das, was wir hier jetzt mitten 
unter uns wahrnehmen, was hier in diesem schmalen Sarge 
so bleich, so kalt und still vor uns liegt. 

Dies ist das Schicksal, das uns allen beschieden ist. Es 
ist das Los aller Dinge, sowohl der belebten als unbelebten; 
so will es das Gesetz. Wenn man solches und die leidvolle 
Natur alles Lebens erkennt — denn selbst das, was nicht leid¬ 
voll zu sein scheint, ist jedenfalls der Vergänglichkeit unter¬ 
worfen — ich sage: wenn man dieses erkennt und wenn man 
inne wird, daß in den Prozessen, die wir „ich selbst“ nennen, 
eine verharrende Wesenheit nicht vorhanden ist, — wird es 
für jeden, der Weisheit genug besitzt, um einen Augenblick 
inne zu halten, nachzudenken und zu vertsehen, ein dringendes 
Bedürfnis, die eigene Erlösung mit Eifer zu erwirken. Der 
Pfad, auf dem man der Erlösung zustrebt, beschert uns viel 
Gutes. Es ist jener Pfad, der bewässert ist mit den Gedanken 
liebevoller Güte zu allen Wesen. Er hat Überfluß an Güte 
für alle, in Gedanken, Worten und Werken. Der Wanderer 
auf diesem Wege ist ein beständiges Vorbild eines rechten 
Lebens für alle, die Augen haben zu sehen. Dies ist der eigent¬ 
liche Weg, der von seiner ersten Verheißung einer endgültigen 
Erlösung von allem Leid des Lebens an, zunächst einen sicheren 
Trost und später die Freude und das Glück eines festen Ver¬ 
trauens beschert, — bis dann endlich eines Tages ein hohes 
Wesen, ein Heiliger aufersteht — und vorüber für ewig ist 
dieser Kummer, dieser Jammer, den wir heute hier so deutlich 
vor uns gewahren; zerbrochen sind dann endlich die Ketten 
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des Schmerzes, denn die Erlösung ist nunmehr erreicht in 
Nirvänas ewiger Ruhe und Seligkeit“. 

• * • 

Die Mönche erheben sich, und von den Versammelten 

tritt einer nach dem andern an den Sarg heran, um das kalte, 
bleiche Antlitz mit wohlriechendem Wasser zu benetzen, — 
ein letzter Gruß, bevor dieses Antlitz sich dem Blick für immer 
verhüllt. 

* * * 

Das nächste Bild führt uns zu der letzten Ruhestätte 

des Verstorbenen. Es ist ein kahler, düsterer Ort, und wir 
sehen an einem frisch aufgeworfenen Grabe die Leidtragenden 
in Gruppen stehen, um Zeuge zu sein von dem letzten Akt 
dieses allgemeinen Dramas, wie es sich nun auch nach Soma- 
pälas kurzem Leben vor unseren Augen abgespielt hat. Der 
junge Körper, dessen Lebenskraft versiegte, bevor er noch 
die Maienzeit des Lebens erreicht hattte, ist sanft in seine 
letzte Ruhestätte gebettet worden — ein Fraß für die Wür¬ 
mer. Das Grab ist jetzt zugeschüttet und die Leidtragenden 
schicken sich an, nach Hause zu gehen. Wer ist jener, der 
immer und immer wieder zurückblickt, dessen Brust sich hebt 
und dessen Schritte zögern, diesen traurigen Platz zu ver¬ 
lassen? Somapälas Vater. 

Helles Mondlich durchflutet die tropische Nacht. Das 
zahlreiche nächtliche Leben des warmen Ostens summt und 
schwirrt in seinem heißen ungebändigten Lebensdrange. Fleder¬ 
mäuse flattern klatschend von Baum zu Baum, Eulen schreien, 
Frösche quaken und Nachtfalter streifen die Wange des 
Wanderers. Und doch ist es so still auf dem Friedhof, so still 
wie der Tod. Der neue kleine Grabhügel, Somapälas Grab, 
erscheint so einsam und kahl, und der Friedhof macht einen 
so trostlosen Eindruck. 

• * • 

Die nächste Szene spielt in Somapälas einstigem Heim. 
Auch hier ist alles still. Doch nein, ein unterdrückter Laut 
kommt von dort, wo ein mattes Licht durch die Spalten eines 
Fensters blinkt. 

Dort drinnen liegt Somapälas Vater auf einem niedrigen 
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Lager. Der Schlaf hat den ermatteten Körper flbermannt, 
aber daß der Geist noch leidet, ersieht man an dem wieder¬ 
holten Schluchzen, das den Körper des Schlafenden erschüttert. 
Und dort auf dem Flur, an einer geöffneten Holztruhe, wo 
eine alte Lampe einen matten Schein wirft, sitzt eine Frau: 
Somapälas Mutter. Ihre Finger streichen sanft über das Fest¬ 
tagsgewand ihres verstorbenen Kindes; es war ein Geschenk 
seiner Eltern, das den Knaben noch am letzten Vesak so er¬ 
freut hat, — und sie schluchzt laut auf. 

* . 

Das letzte Gemälde zeigt uns einen alten Tempel. Hier 
muß das schwirrende Rad des Weltgetriebes für einen Augen¬ 
blick innehalten. Der schwere Duft des Jasmins und der 
Tempelblumen durchwürzen die Nacht. Hier herrscht ein 
großer Friede. Wo die mächtige Kuppel des Dagoba einen dichten 
Schatten wirft, brennen noch vereinzelte Lampen, und der 
Nachtwind vermischt sich mit dem Weihrauchduft einiger 
Räucherstäbchen, welche langsam verglimmen: Es ist die 
Opfergabe eines ungewöhnlich späten Besuchers. 

In seiner kleinen Zelle, die nur von einem einzelnen Licht 
erhellt wird, meditiert der alte Mahäthera. Mit gekreuzten 
Beinen, den Körper gerade aufgerichtet, die Augen gesenkt 
und die Hände im Schoß gefaltet, so sitzt er da. Und wie er 
meditiert, huscht ein feines Lächeln des Verstehens über seine 
asketischen Züge. 

„Ja wahrlich“ so murmelt er vor sich hin „Gestalten, 
Empfindungen, Vorstellungen, die Erfahrungen eines jeden 
Augenblicks, welche das Kamma ausmachen, und das Be¬ 
wußtsein: alles das ist nur ein vorüberziehendes Schauspiel. 
Alles das ist beschmutzt durch den Makel des Siechtums, des 
Verfalles, des Todes und der Hinfälligkeit; es ist immer ver¬ 
mischt mit jenem brennenden Durst und aufgewühlt von 
Leid, Klagen, Jammer, Kummer und Verzweiflung. Leer ist 
alles dies und entbehrt einer festen Grundlage; es ist unbe¬ 
ständig, verschwindet hier als eines und erscheint dort wieder 
als ein anderes, bresthaft und ungeeignet für ein dauerndes 
Glück, eine Fäulnismasse, ein leidvoller Strom trügerischer 
Nichtigkeit, durch Ursachen bedingt; — alles zusammengesetzt. 
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alles vergänglich. Dies alles gehört mir nicht an, dies bin ich 
nicht, dies ist nicht mein Selbst. Hier ist nur ein beständiger 
Strom von Kamma. Wahrlich, in dem Aufhören dieser Pro¬ 
zesse allein kann Seligkeit gefunden werden. Und endlich 
werden doch einmal alle frei werden vom Leiden; was man 
errungen hat, wird nicht wieder verloren gehen, und durch 
Schmerz und Tränen hindurch sehen wir die bittere Wahrheit, 
die uns, wenn auch langsam, so doch sicher dem Frieden und 
der Freiheit entgegenführt“. 

Und jenes feine, leise Lächeln, das dem Uneingeweihten 
so unverständlich ist, erhellt abermals die Züge des Mahäthera. 

Und weiter rollt das Rad-. 


Kenntnis des Buddhismus 
bei amerikanischen Kindern 

Aus dem Englischen 
von 

Albert J. Edmunds. 

In einem Sütra der Mittleren Sammlung (No. 97 im Pali; 
Nr. 27 im Chinesischen) hört der Buddha einen Bericht seines 
Jüngers Säriputta, wie dieser einen sterbenden Brahmanen 
auf den Tod vorbereitet hat. Der St. Petrus des Buddhismus 
berichtet seinem Meister, daß er dem Brahmanen gestattet 
habe, im Glauben an die Vereinigung mit Gott zu sterben. 
„Aber warum hast Du seinen Geist nicht auf Nirväna gelenkt?“ 
fragt der Buddha. „Weil diese Brahmanen dem Gadenken an 
die Vereinigung mit Gott ergeben sind“, gibt der Jünger zur 
Antwort. Jener Mann lag eben im Sterben, und da war keine 
Zeit mehr vorhanden, ihn zum Buddhismus zu bekehren. 

Es scheint mir, daß dieser Grundsatz des Buddha nicht 
auf sterbende Geistliche beschränkt werden darf, sondern 
auf jeden ausgedehnt werden muß, dessen geistige Reife ihm 
nicht gestattet, weiter als bis zu einer gewissen Stufe vorzu¬ 
dringen. Infolgedessen • habe ich, indem ich weitere Kreise 
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amerikanischer Kinder mit den Lehren des Buddhismus be¬ 
kannt machte, Ni fv äna, anätman und alle übrigen Probleme 
der Metaphysik, di e für sie nicht faßbar sind, in meinem Kate¬ 
chismus fortgelassß 11 * Das Folgende.ist die einzige Seite meines 
Kinder-Katechismds, die sich auf den Buddha bezieht: 


Buddha. 

Wer war der größte Prophet der Inder? 

Der Buddha. 

Was tat er? 

Er verbot d ßn Haß und lehrte Güte gegen die Feinde 
und die Goldene f^gel fünfhundert Jahre vor Christi Geburt. 

Was tat er v^terhin? 

Er lehrte sei^ Schüler, ihre geistigen Fähigkeiten dazu 
zu gebrauchen, (Banken der Güte und Liebe auf alle Men¬ 
schen und die vermiedenen Klassen der Tierwelt ausstrahlen 


zu lassen. 

Was lehren ^ Heiligen Schriften der Buddhisten über 
«inen Menschen, ^Sr liebevolle und gütige Gedanken aus¬ 
strahlt? 

Er lebt in r^den, ob er schläft oder wacht; 

Niemals hat * einen schlimmen Traum; 

Er ist den ^^blichen und himmlischen Wesen lieb und 


teuer; j. 

Die Engel h^ ^n Wacht über ihn; 

Weder Feuef' hoch Gift und Schwert kann ihm etwas 


antun; ^ 

Sein Inneres /rd schnell ruhig gestimmt; 

Der Anblick /ines Gesichts ist friedvoll; 

Er hat ein s^/es Sterben zu erwarten. 

Welche praschen Anweisungen gab der Buddha zur 
Betätigung der 0^ tJ? 

Er verbot ^ \n Anhängern fünf Arten des Handels. 
Nenne sie. u 

Handel mit /affen, Sklavenhandel, Handel mit Tieren 
und Metzgerei, r ^del mit geistigen Getränken, Handel mit 
Giften. ^ 

Warum ist v Buddha so groß? 
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Weil er der erste Mensch gewesen ist, der eine internationale 
Religion gegründet hat, das heißt eine Religion, die für alle 
Menschen geeignet ist. 

Anmerkung zur Vergleichung verschiedener Religionen. 
Wir müssen uns hüten, eine Religion in ihrer tiefsten Entwicklungsphase 
mit einer andern Religion in deren höchstem Aspekt zu vergleichen. Wenn 
wir z. B. das Christentum der Kreuzzüge und der Inquisition mit dem 
Buddhismus des Buddha vergleichen, tun wir Jesus unrecht; und wenn 
wir das Christentum des Neuen Testamentes mit modernem Bilderdienst, 
den der Buddha verboten hat, vergleichen, tun wir dem Buddha Unrecht. 


Das Märchen von der Kette 

Von Ferdinand Guggenhelm, Hamburg. 

Weltmeerentrückt wallen die Wellen dem Strome ent¬ 
gegen, wirken geruhigt längs seiner Ufer. — 

Geschäftig eilen die Schiffe und Segler einher. Alles ist 
Wechsel und Bewegung und geht seinen Lauf einmütig weiter. 

Arbeit, Arbeit, schöpfendes Schaffen. 

Nur ein Koloß, ein Riese wohl, und Herrscher, lag ruhig 
abseits an seinem Ankerplatz und sah lächelnd auf das Ge¬ 
wimmel, Hasten und Treiben der anderen Brüder. 

Noch lag er ohnmächtig gebannt, bezwungen von einer 
langen schweren Kette, die seinen Rumpf mit dem Anker am 
Grunde fesselt. — Lange dauerte es, bis auch bei ihm das 
Leben die Oberhand gewann. Aber dann — dann wurde er 
eine kleine Welt in der großen. Es wallte, hämmerte, lief und 
arbeitete mit tausend, tausend Händen, um seinen schier un¬ 
ersättlichen Magen mit Ladung zu füllen. 

Hauchfeines Zittern und Schwellen. — 

Auch die Kette merkte es. Ein ahnendes Rasseln wallte 
herbei. Die Glieder alle erzählten sich die feinsten Märlein. 
An dem einen Ende von den Menschen droben und am andern 
von silberklaren Nymphen und Sylphen, Reigen und Klingen. 
— Da plötzlich geht ein Zittern und Bersten durch die Glieder: 

Was ist, was gibt’s? — 

Der Anker am Grunde begann zu leben. Er drohte wohl 
nur, ärgerlich der drückenden Last. Eigensinnig wie er waf. 
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schüttelte er sich. Mit ihm die Glieder. Sie rauschten: Eigen¬ 
sinn du, was wühlst du noch tiefer im schmutzigen Grund, 
als wolltest du dich zurückziehen? Kennst du kein Mitgefühl, 
nicht das Leid deiner Brüder, verblendeter Wühler?“ — 

Haßerfüllte gelbbraune Blasen steigen empor. 

Er weiß kaum andere, kennt nur sich selbst. Und die 
Glieder scheuern und erhitzen einander und zanken und hadern. 
Es heben sich Wasser und sinken und brausen. 

Der Meister rief und mahnte zur Ruh: 

„Besinnt euch, Zorn und Zank ist euer Verderb, ist Leid, 
bringt Leiden und zeuget es. Erkennet den Wechsel, das 
wahrhaftige Leben. Liebet euch, so ihr alle gleiche Kinder seid.“ 

Doch drunten scheint man eine Welt für sich zu erbauen. 
Verworren und dumpf quillt es empor: „Ich bin I c h und 
brauche nur mich, keinen andern.“ 

Durch die Kettenglieder aber ging ein Zittern und Rieseln 
bei diesen Worten. Immer stärker scheuern sie sich und die 
Gischt schäumte zerstobend am Bug. Neunmal schon war 
der Warnungsruf ertönt. Immer feiner und schärfer glitten 
die Glieder ineinander, immer größer wurde die Entfernung 
zwischen droben und dem Anker am Grunde. Fein, ganz 
winzig fein, einer Seidenschnur gleich hingen Diesseits und 
Jenseits noch zusammen. Soll sie wirklich reißen, die Kette! 
— Willst du’s, du Tor am Grunde des Wassers? Glaubst du's, 
du Hüter der Finsternis, daß sie da droben für immer an dich 
gebannt sind, in Nacht und Sinnenlust? 

Meinest du wahrlich, die Kette der Menschheit, das wech¬ 
selnde Vergehen, müßte sich mit dir verankern? Soll sie wohl 
dauernd versklavt den Sinnen und der Liebe fröhnen 1 

Nein! — Du Tor, armer leidender Tor. Zeit- und raum¬ 
loses Denken wandelt zum All. Einsame der Gemeinschaft, 
klimmet den steilen, dornenvollen Steig empor. Löst euer 
kettenverschlungenes Ich zur grenzgelösten Freiheit meines 
Reiches. Kommet zu mir, zu dem Meister! 

Wühlend wirkten am Grunde Anker und Kette. Noch 
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hemmte der Zweifel gewichtigtes Wollen. Die Zeiten ver¬ 
rinnen in selbstischem Klagen. — 

Der Meister ruft: „Tötet das Ich, überwindet, haltet Um¬ 
schau und Einkehr!“ — 

Nach und nach wurden die Wogen wieder klar, Wolken 
zogen dahin. Die Strahlen der Sonne spiegelten sich verjüngend 
auf den Wassern. Die Natur ward wieder ruhig. Soeben hörte 
man noch das Gerassel der Kette, die nun friedlich mit dem 
Anker von der Sonne beleuchtet wird. 

Es war vor langer Zeit gelebt, das Märchen von der Kette. 


Die vegetarische Lebensweise als 
eine Forderung der Gerechtigkeit 

Von Josef Aster. 

„Wenige andere Kulturübungen fallen den meisten Men¬ 
schen so schwer wie eine Bezähmung ihrer Gaumengelüstc. 
Wie kann man auch einem Menschen „von reicher Innerlich¬ 
keit“ zumuten, sich um solche Nebensächlichkeiten, wie 
Schlachthofs- und Kuchen-Angelegenheiten zu bekümmern! 
Das lenkt doch nur ab vom „Erleben Gottes“ und von de: 
„Kultur der Seele“. Mit diesen Worten spricht Magnus 
Schwant je in seiner Schrift über Richard Wagners ethisches 
Wirken über die Heuchelei derer, die aus moralischer Schwäche 
den Vegetarismus ablehnen, aber den Anschein erwecken 
möchten, als ob sie so „durchgeistigte“, „verinnerlichte“ 
Menschen wären, daß es unter ihrer Würde sei, sich mit Fragen 
der Ernährung zu befassen. Wen nicht ein Schauder packt 
bei dem Gedanken, daß sein Leben genährt wird durch die 
schrecklichen Qualen unschuldiger Tiere, wie sie solche im 
Schlachthaus erdulden müssen; wer das Bemühen, diese Leiden 
zu mindern, als eine äußerliche Tätigkeit betrachtet, die die 
Entfaltung seiner Seele hindern könnte, der ist von der Er¬ 
lösung wahrlich noch weit entfernt. Auch die meisten Bud¬ 
dhisten bedenken viel zu wenig, daß der Erhabene als das 
erste und somit auch wohl als das wichtigste der fünf Gebote 
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die Unterlassung des Tötens irgend eines Lebewesens hin¬ 
stellte. (Siehe auch das Metta-Sutta.) 

Man sollte einsehen, daß wir kein gerechtes Leben führen, 
können, wenn wir uns nicht gewissenhaft bemühen, nur solche 
Stoffe zu verbrauchen, deren Erzeugung anderen Wesen das 
geringste Maß von Schädigung und Schmerzen bereitet und 
durch deren Benutzung wir uns selber das Streben nach Voll¬ 
kommenheit, zu der auch eine leibliche Bedürfnislosigkeit ge¬ 
hört, am meisten erleichtern. Wer aber sein Leben gemäß 
diesem sittlichen Grundsatz gestalten will, der sollte eigent¬ 
lich zum Vegetarismus gelangen. Die meisten Fleischesser 
wissen gar nicht, welcher Greuel sie sich mitschuldig machen,, 
wie sehr sie eine sittliche Höherentwicklung der Menschheit 
hemmen durch ihre Ernährungsweise. 

Wir besitzen jetzt eine Schrift, welche die schädlichen 
Wirkungen der Sitte des Fleischessens in ihrer ganzen Größe 
aufdeckt. Diese Schrift ist die kürzlich in zweiter Auflage 
erschienene Abhandlung „Hat der Mensch das Recht, 
Fleisch zu essen?“ von Magnus Schwantje. (Heraus¬ 
gegeben vom „Bund für radikale Ethik“. Berlin W. 15, Volks¬ 
hygienischer Verlag. 80 Seiten, 50 Pfennig.) 

Diese Abhandlung gehört zu den erschütterndsten Schrif¬ 
ten, die ich je gelesen habe, und es ist mir rätselhaft, daß 
Buddhisten nach dem Lesen dieser Schrift noch weiter am 
Genüsse von Fleisch teilnehmen können. Was soll das schöne 
Reden von der „Heiligkeit des Lebens“, von dem „Abscheu 
vor dem Blutvergießen,“ von der „Ablehnung jeder Gewalt“* 
bedeuten, wenn diese Gewaltgegner sich nicht scheuen, sich 
dadurch an dem Tode unschuldiger Tiere mitschuldig zu 
machen, daß sie deren Fleisch verzehren oder mitverzehren 
helfen. Und es ist doch wahrlich in letzter Zeit durch tief¬ 
schürfende Schriften und Bücher für jeden fühlenden und 
denkenden Menschen oft genug nachgewiesen worden, mit 
welch tiefen Empfindungen und seelischen Eigenschaften so 
viele Tiere und besonders unsere Haustiere begabt sind. 

Wie viele Menschen, die in zweifellos ehrlicher Absicht 
soziale Gerechtigkeit, Schutz der Jugend vor sittlicher Ge¬ 
fährdung usw. fordern, denken daran, daß auch sie durch 
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ihren Fleischgenuß mitschuldig daran sind, daß viele Tau¬ 
sende von Jünglingen genötigt werden, ihre Jugend in der 
Schlachthaus-Hölle zu verleben. 

Man muß selbst Schwantje’s Buch lesen, um die Schuld, 
die jeder Fleischesser auf sich ladet, zu ermessen. So klar 
und unwiderleglich ist noch selten bewiesen worden, daß man 
ein Unrecht verübt, wenn man Fleisch ißt; so erschütternd 
hat noch nie ein Mensch das Meer von Qual geschildert, das 
die Menschen täglich anrichten, uin ihre Gaumengelüste zu 
befriedigen; so packend ist das Leben der unglücklichen Mit¬ 
menschen noch nicht geschildert worden, die oft jahrzehnte¬ 
lang täglich vom Morgen bis zum Abend die rohesten und 
widerlichsten Arbeiten im Schlachthaus verrichten müssen. 
Möge diese Schrift ihren Zweck erreichen und eine Umwäl¬ 
zung in der Lebensführung derjenigen Menschen, die noch 
mit ihren Mitgeschöpfen mitfühlen können, hervorbringen. 

Nachschrift der Redaktion. Als Illustration zu vor¬ 
stehendem Artikel möge nachstehende Beschwerde dienen, 
die der Vorsitzende des Verbandes der Fleischkonservenfabriken 
von Groß-Hamburg und Umgebung an die Schlacht- und Vieh¬ 
hofverwaltung in Hamburg am 3. Juli 1923 im Abendblatt 
des Hamburger Fremdenblatts veröffentlicht. Dieser Herr, 
dem wohl jeder genügende Sachkenntnis zubilligen wird, 
.'Schreibt unter anderm: „Ich nehme gleichzeitig Anlaß, darauf 
aufmerksam zu machen, daß die Behandlung der zur hiesigen 
Schlachtung gelangenden Tiere bei Ausladung und Auftrieb 
nicht darauf Rücksicht nimmt, daß das gehetzte und miß¬ 
handelte Tier erfahrungsgemäß eine mangelhafte Ware ab¬ 
gibt, die sich zur Herstellung von Dauerware überhaupt nicht 
mehr eignet. Wer, wie ich, leider häufig Gelegenheit hat, 
die Überführung des zur Verladung gelangenden Hornviehs 
durch die Sternstraße zu beobachten, wird mit mir darüber 
empört sein müssen, wie zahlreich die Stücke Vorkommen, 
die mit gebrochenen Gliedern unter einer geradezu unglaub¬ 
lichen Schinderei angetrieben werden.“ 
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Die Furchtsamkeit des jungen Buddha 

Von Erwin Rosenberger. 

Gautama war siebenundzwanzig Jahre alt, die Menschen 
wußten noch nicht, daß er Buddha, der Erleuchtete sei. 

Denn wohl wuchsen ihm schon in seinem Innern die Strah¬ 
lenkeime und wollten hinaus und stießen ungestüm gegen die 
Wände seiner Schweigsamkeit, doch er schob vor seine Helle 
alle zweiunddreißig elfenbeinharten Riegel, so daß kaum ein 
Schimmer nach außen drang. 

Und niemand merkte, daß in Gautama sich die Geburt 
der lichten allbeglückenden Lehre vorbereitete. 

In dieser Zeit ging eines Tages Gautama mit seinem ahnen¬ 
den Begleiter Channa durch die Stadt Kapilavastu. Als sie 
am Ufer des Flusses Rohini zu einem Bauplatze kamen, sandte 
Gautama einen Bück vorsichtiger Besorgnis zu dem Gerüste 
empor, das an der Vordermauer des Gebäudes befestigt war, 
und wich in ansehnlichem Bogen aus. 

Da fragte Chähna: „Wie ist dies, Siddhartha? Die Leute 
gehen unbekümmert unter dem Gebälke dahin und du meidest 
die Nähe des Bauwerks, als wärest du in Angst, das Gerüst 
könnte niederstüfZCn und dir Schaden tun. Bist du denn 
furchtsamer als di e anderen?“ 

Gautama blieb stehen, senkte nachdenkend die Augen 
und sagte halblad t: ,,Wie soll ich's ihm erklären —?“ Als er 
die Lider hob, erblickte er ein schwangeres Weib, das zu¬ 
fällig des Weges herkam. Und siehe, die Frau, die liebevoll 
eine keimende ZuK u hft im Innern trug, schaute zaghaft, drohende 
Gefahren erwägen^» zu dem Gerüst auf und wurde erfaßt von 
der fürsorglichen Ängstlichkeit derer, die ein kostbar Schutz¬ 
befohlenes zu wab r *h haben, und wich zur Seite. Und in ihrem 
Gesicht erwachte %nn ein Ausdruck wie zärtlicher Morgen¬ 
dämmer des Mut* ßr glücks, als käme ihr das Bewußtsein, daß 
sie soeben der V ßr nntwortung für künftiges Leben und un¬ 
begrenztes Fortkd ö ^ben dienstbar gewesen sei. 

„Dort ist di^ Erklärung,“ sagte Gautama, auf die aus¬ 
weichende Frau \^ ß, Send, und wie im Widerschein ihrer mütter¬ 
lichen Glücksahnhhg erstrahlte das Antlitz dessen, der später 
die große heilige hc^re gebar. 

_A 
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AUS DER BUDDHISTISCHEN WELT 

Deutschland: 

„Bund für buddhistisches Leben“. Der „Pfad“ wird vom neuen 
Jahrgange wieder als Zeitschrift in regelmäßigen Abständen erscheinen. 
Da die Zeitschrift das offizielle Organ des „Bund für buddhistisches Leben 14 
ist, andererseits aber auch viele Nichtmitglieder, besonders auch Buch¬ 
händler, Bezieher des Blattes sind, so halten wir cs für das Richtige, von 
jetzt an die Bundesmitteilungen an die Mitglieder in gesonderten Rund¬ 
schreiben ergehen zu lassen. Die verehrten Mitglieder werden das erste 
Rundschreiben in Kürze erhalten. 

Ortsgruppe Hamburg. Der dortige Repräsentant, Herr Walter 
Mankiewicz, hat im vergangenen Winter mehrere Vorträge über Bud¬ 
dhismus gehalten, besonders in der Gesellschaft für psychische Forschung. 

Ortsgruppe Breslau. Während des vergangenen Winters haben 
die Mitglieder der hiesigen Ortsgruppe regelmäßig Zusammenkünfte ver¬ 
anstaltet. 

Das Buddhistische Haus. Der zähen Energie des Herrn Dr. 
Dahlke ist es gelungen, das von ihm seit mehreren Jahren geplante Bud¬ 
dhistische Haus nunmehr fertig zu stellen. Nachdem von hochherziger 
Seite im Herbst 1923 in der Gartenstadt Frohnau bei Berlin ein großes, 
herrlich gelegenes Grundstück für diesen Zweck als Geschenk zur Ver¬ 
fügung gestellt worden war, trat Dr. Dahlke mit einem Aufruf zur Erbau¬ 
ung eines Buddhistischen Hauses an die Öffentlichkeit. In dem Aufruf 
wurde bekannt gegeben, daß Spender von 500 G. M. das Anrecht auf 
Lebenszeit erwerben, jährlich 6 Wochen in dem Hause zuzubringen. Mit 
dem Bau wurde noch im Jahre 1923 begonnen; wie uns Herr Dr. Dahlke 
vor einigen Tagen mitteilte, ist der Rohbau schon vollendet, so daß das 
Haus im Herbst seiner Bestimmung übergeben werden kann. Herr Dr. 
Dahlke wird dann mit mehreren Gesinnungsfreunden übcrsiedeln. Herr 
Dr. Dahlke teilte uns ferner noch mit, daß Spenden zur weiteren För¬ 
derung des Baues dringend erwünscht sind. Wir fordern daher alle Freunde 
dieses außerordentlich wichtigen Projektes auf, mit ihren Spenden nicht 
zurückzuhalten. Es bedarf keiner weiteren Eröterung, welch große Be¬ 
deutung diese Erstehung des ersten weltlichen buddhistischen Klosters 
in Deutschland für die Bewegung und innere Entwicklung der Anhänger 
haben wird. Besonders sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß unter 
der Leitung von Dr. Dahlke sechswöchentliche Lehrkurse in dem Hause ab- 
gchalten werden sollen. 

Österreich: 

Vorträge. In einem von einem christlichen Studentenvereinigung 
in Wien veranstalteten Vortragszyklus „Religion und Philosophie außerhalb 
des Christentums“ sprach der Dozent Dr. Ewald am 16. XI. 1923 über 
die Tao-Lehre des Laotse, Dr. Hans Würtz am 23. XI. über das Thema 
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„Der Übermensch in der chinesischen Philosophie“, am 30. XI. Dr. Bene¬ 
dikt Ober das Thema „Von den Veden zu Gandhi“. Weiterhin wurde 
von zwei Mitgliedern des „Bund für buddhistisches Leben“ an 4 Abenden 
vor einem Kreis religiös interessierter Studenten eine Einführung in die 
Gedankenwelt des Buddha gegeben: am 14. Dezember gab Ingenieur 
Grasei einen Überblick über die kanonischen Texte, sowie eine Darstellung 
des Jodo-Mon. Am 11. Januar 1924 sprach dort Dr. Sprecher über „Die 
Seelenwanderungslehre der Veden und die Transmigration im Buddhis¬ 
mus“, am 18. Januar über „Buddhas Lehre vom Nicht-Selbst und ihren 
Einfluß auf die buddhistische Weltanschauung“. Am 22. Januar las 
Ingenieur Grasei zum Abschluß einige Sutten aus den kanonischen Tex¬ 
ten vor. 

Gründung einer neuen Buddhistischen Gesellschaft in Öster¬ 
reich. Wie uns Herr Ingenieur Grasei, Wien, und auch andere Persönlich¬ 
keiten mitgeteilt haben, ist in Wien eine Buddhistische Gesellschaft ge¬ 
gründet worden. Interessenten wollen sich bitte an Herrn Ingenieur Axel 
Grasei, Wien, Neuwaldeggerstr. 48 wenden. 

Tschechoslovakei: 

Der Vorsitzende der über 300 Miltgieder zählenden Buddhistischen 
Gesellschaft in Prag, Herr Rudolf Masa, teilt uns mit, daß das von ihm 
verfaßte Buch „Die großen Religionsstifter aller Zeiten“, in dem dieBuddha- 
Gestalt hoch über alle anderen gestellt wird, vom Ministerium des Unter¬ 
richts und der Volksaufklärung als Handbuch im Unterricht über Laien- 
moral eingeführt worden ist. Die erste Ausgabe dieses Buches, die zu 
Weihnachten vorigen Jahres in einer Auflage von 5000 Exemplaren er¬ 
schien, sei schon nahezu vergriffen. Herr Masa hat weiterhin zur Propa¬ 
ganda des Buddhismus mehrere Broschüren veröffentlicht und uns zur 
Ansicht zugeschickt. 

Es ist überhaupt sehr bemerkenswert, daß die buddhistische Be¬ 
wegung in der Tschechoslovakei, ebenso wie in Südslavien große Fort¬ 
schritte macht, mehr als in jedem andern Lande Europas. Mit dieser 
Bewegung steht der „B. f. b. L.“ in reger Verbindung. 

Italien: 

Im Gegensatz zu allen anderen romanischen Ländern nimmt in 
Italien das Interesse für Buddhismus in auffälliger Weise zu. Mit den 
zahlreichen Gesinnungsfreunden dort stehen wir in regem Gedanken¬ 
austausch. 


Frankreich: 

Von allen Ländern Europas ist wohl Frankreich dasjenige, das, 
obwohl es selbst zahlreiche sehr bedeutende buddhologische Forscher her¬ 
vorgebracht hat und mit der buddhistischen Welt durch seine Kolonien 

direkt in Verbindung steht, sich bisher der Lehre des Buddha am wenig- 

10 * 
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sten zugänglich erwiesen hat Desto erfreulicher ist es, daß in diesen 
Tagen der frühere Hofarzt der königlichen Faniiie von Siam, Herr Dr. 
J. A. Martinie sich in zwei sehr herzlich gehaltenen Briefen an uns ge¬ 
wandt hat, in denen er darum bittet, mit uns in dauernder Fühlung zu 
bleiben, um gemeinsam mit uns an der buddhistischen Bewegung zu 
arbeiten. 


Dänemark: 

Unser langjähriger Gesinnungsfreund, Dr. Chr. Melbye, hat, wie wir 
ja schon früher mitgeteilt haben, in Dänemark eine Buddhistische Ge¬ 
sellschaft ins Leben gerufen. Als Vorsitzender derselben veröffentlicht 
er regelmäßig in den dänischen Tageszeitungen Aufsätze über Buddhis¬ 
mus und Berichte über die buddhistische Bewegung in Dänemark, die wie 
wir hören erfreuliche Fortschritte macht. 

Lettland: 

Wie uns mitgeteilt wird, ist im Februar 1924 eine Buddhistische 
Gemeinde für Lettland ins Leben getreten. 

Polen: 

Auch ln Polen, insbesondere in Galizien, und im früheren Deutsch- 
Polen macht sich ein reges Interesse für Buddhismus in der letzten Zeit 
bemerkbar. Verschiedene Gesellschaften und Ortsgruppen sollen sich 
gebildet haben. 

England: 

Wir haben heute die schmerzliche Pflicht zu erfüllen, unseren Lesern 
das Hinscheiden zweier der hervorragendsten Förderer des buddhistischen 
Gedankens bekannt zu geben: Professor T. W. Rhys Davids und Bhik- 
khu Ananda Metteyya sind, seitdem das letzte Heft unserer Zeitschrift er¬ 
schienen ist, von uns gegangen. Welchen hervorragenden Anteil gerade 
Rhys Davids an dem Bekanntwerden der Buddha-Lehre und an der Ver¬ 
tiefung der buddhologischen Forschung gehabt hat, braucht hier nicht 
näher auseinandergesetzt zu werden: es genügt, auf die gewaltige Arbeit 
der von ihm gegründeten „Pali Text Society“ hinzuweisen. Bhikkhu 
Ananda Metteyya kommt das Verdienst zu, als erster den buddhistischen 
Gedanken der abendländischen Geisteswelt durch die von ihm geleitete 
glänzende Zeitschrift „Buddhism“ wirklich nahe gebracht zu haben. Wir 
veröffentlichen ln der vorliegenden Nummer des „Pfad“ das Bild der 
beiden Dahingeschiedenen, denen wir wie alle Freunde unserer Sache ein 
bleibendes ehrendes Andenken bewahren werden. 

Der derzeitige Vorsitzende und Geschäftsführer der „Buddhist 
Society of Great Britaln und Ireland“, Herr Francis J. Payne In London, 
hielt von Januar bis März 1923 zwölf öffentliche Vorlesungen über Bud¬ 
dhismus in London. In einem Rundschreiben vom 5. April 1923 legt 
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Herr Payne, der von Ananda Metteyya zur Lehre des Buddha bekehrt 
worden war und langjähriger Geschäftsführer der englischen Gesellschaft 
gewesen ist, seine Ansichten über die buddhistische Propaganda in Eng¬ 
land nieder. Er ist der Meinung, daß vor allem kleine Auszüge aus dem 
buddhistischen Kanon in guter englischer Übersetzung der Lehre des Buddha 
den Weg in weitere Kreise ebnen würden. Fernerhin vertritt er den Stand¬ 
punkt, daß die buddhistische Bewegung gerade in England, dessen Volk 
mit großer Zähigkeit an kirchlichen Organisationen hängt, fest organisiert 
und mit einem feierlichen Ritus ausgestattet werden müsse. Verschiedene 
Proben von aufgestellten Ritualen, die bei Zusammenkünften buddhisti¬ 
scher Gemeinden auszuüben wären, hat im vergangenen Jahre das von 
Dharmapala herausgegebene Mahabodhi Journal veröffentlicht. Man 
darf mit einiger Spannung der weiteren Entwicklung unserer Bewegung 
in Großbritanien entgegen sehen. Wir stehen mit Herrn Payne in dauern¬ 
der Verbindung. 

Es wird unsere Leser die Mitteilung interessieren, daß der in bud¬ 
dhistischen Kreisen rühmlichst bekannte ehrw. Bhikkhu Silacara seit 
einigen Monaten in England weilt. 

Amerika: 

Abgesehen von der mit großer Energie arbeitenden „Buddhistischen 
Kirche von San Francisco“, die von Japan aus geleitet wird, sind neuer¬ 
dings in Amerika adch von seiten Einheimischer Bestrebungen im Gange, 
die darauf abzielen» den Buddhismus in der Union einzuführen und zu 
propagieren. Einer Führer dieser Bewegung ist Dr. C. Shuddemagen 
in Chicago, der im S°nimer 1923 Europa bereiste und mit den in der Pro¬ 
paganda in dieser ^^wegung tätigenden Persönlichkeiten in Verbindung 
trat. Über die Erlebnisse seiner Reise hat Dr. Sh. in einem besonderen 
Rundschreiben Beruht erstattet. 


Japan: 

Im Herbst 10^3 j s t Japan wieder von einer jener furchtbaren Erd¬ 
bebenkatastrophen ^imgesucht worden, die in diesem Lande schon so 
häufig schweren Schaden und arge Verwüstungen verursacht haben. Dies 
letzte Erdbeben is* 'vohl seit vielen Jahrhunderten das schwerste ge¬ 
wesen, das das fer*^ Inselreich heimgesucht hat. Unermeßlich ist der 
Schaden an zerstört materiellen Gütern, unermeßlich auch die Zahl der 
durch die KatastroPb^ vernichteten Menschenleben. Am Eingang dieses 
Heftes unserer Zei t5C brift geben wir ein erschütterndes Bild wieder, eine 
an Ort und Stelle ^fertigte Aufnahme von Einwohnern von Tokyo, die 
dem Erdbeben zu**\ Opfer gefallen sind. Unsere beiden verehrten Ge¬ 
sinnungsfreunde N^hatiloka und Vappo, die gegenwärtig in Tokyo 
leben, sind bei de** 1 Erdbeben unversehrt geblieben. Die beiden Herren 
erwarten sehnlichs* ^n für Herbst 1924 festgesetzten Zeitpunkt, wo die 
Grenzen der britisch 6 * 1 Kolonien und damit auch von Ceylon den Deutschen 
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wieder geöffnet werden; sie gedenken dann sofort wieder ihre Einsiedelei 
auf Ceylon, in der sie früher lange und glücklich gelebt haben, zu beziehen. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß im Gegensatz zu den britischen Ko¬ 
lonien das Königreich Siam seine einstigen Handelsbeziehungen zu Deutsch¬ 
land wieder aufgenommen und seine Grenze unsem Landsleuten bereits 
geöffnet hat. Eins der führenden Blätter des heutigen japanischen Bud¬ 
dhismus, die glänzend redigierte Zeitschrift „The Eastern Buddhist“ 
ist durch das Erdbeben insofern in Mitleidenschaft gezogen worden, als 
seine Druckerei zerstört und damit eine unmittelbare Fortführung der Zeit¬ 
schrift unmöglich geworden ist. Die Schriftleitung hat jedoch in einem 
Rundschreiben bekannt gegeben, daß sie bestrebt sein werde, das Journal, 
so bald es irgendwie die Umstände erlauben, weiterzuführen. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 

Die Reden des Buddha aus der Angereihten Sammlung (Angut- 
tara-Nikäya) des Päli-Kanons. Aus dem Päli zum ersten Male übersetzt 
und erläutert von ftyänatiloka. In fünf Bänden (Einer- bis Elfer-Buch). 
Oskar Schloß Verlag München-Neubiberg. Brosch. Mk. 30, geb. halb!. 
Mk. 40, ganzl. Mk. 60. 

Vor uns liegen die fünf stattlichen Bände der erstmaligen vollstän¬ 
digen Übersetzung des Ahguttara-Nikäya, der umfangreichsten Samm¬ 
lung von Lehrtexten innerhalb des Sutta-Pitaka. Das charakteri¬ 
stische Merkmal dieser Sammlung ist die Anordnung der Traktate in auf¬ 
steigender Zahlenreihe, so daß z. B. Texte, die sich auf e i n e n Lehrgegen¬ 
stand beziehen, einem Einer-Buch, solche, die sich auf sechs Lehrgegen¬ 
stände beziehen, einem Sechser-Buch eingeordnet sind; die Zahlenreihe 
geht fort bis zu dem Elfer-Buch, mit dem die Sammlung ihren Abschluß 
findet. Die vorliegende Übersetzung, deren Anfänge bis in das Jahr 1907 
zurückreichen, stellt eine sehr achtenswerte und dankenswerte Leistung 
dar. Im Frühjahr 1923 konnte die Gesamtausgabe erscheinen; die ersten 
Bücher bereits in zweiter Auflage. Der Ahguttara-Nikäya bildet eine un¬ 
erschöpfliche Fundgrube für jeden, der tiefer in den Buddhismus ein- 
dringen will; sein Studium bedarf daher keiner besonderen Empfehlung. 
Mit dem Abschluß der vorliegenden Arbeit ist die Erschließung der bud¬ 
dhistischen Quellenschriften wiederum einen gewaltigen Schritt vorwärts 
gekommen. Bei dieser Gelegenheit möchten wir darauf hinweisen, daß 
auch die Übersetzung des Samyutta-Nikäya, wohl der vielseitigsten Samm¬ 
lung des Kanons, von Wilhelm Geiger rüstig vorwärtsschreitet; in einigen 
Wochen wird bereits der erste Band komplett in dem gleichen Verlage 
zur Ausgabe gelangen. Die hier behandelte Übersetzung des Ahguttara- 
Nikäya liest sich glatt und flüssig und hält sich im Ganzen von Sprach- 
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künsteleien fern. Nur möchte Ich in einer neuen Auflage die doch recht 
seltsamen Bildungen „das Nirwahn, die Sutte, der Sotapan“ durch bessere 
Wiedergaben ersetzt sehen. Auf Einzelheiten kritisch einzugehen ist hier 
nicht der Ort; ganz allgemein läßt sich sagen, daß die Übersetzung vor 
dem Forum der Kritik wohl bestehen kann; manche Anmerkungen sind 
recht dankenswert. Besonders hervorgehoben sei die würdige Ausstattung, 
die der rührige Verlag der Ausgabe hat angedeihen lassen. Skr. 

Die Fragen des Mlllndo. Ein historischer Roman enthaltend Zwie¬ 
gespräche zwischen einem Griechenkönige und einem buddhistischen Mönche 
über die wichtigsten Punkte der buddhistischen Lehre. Aus dem Päli 
zum ersten Male vollständig ins Deutsche übersetzt von Nyänntiloka. 
Zweiter Band. Oskar Schloß Verlag, München-Neubiberg 1924. — 
VIII und 268 S. Preis geb. in Halbl. Mk. 7. 

Bei der allgemeinen hohen Wertschätzung, deren sich der Milinda- 
paftha bei den Buddhisten aller Schulen und Richtungen erfreut, ist der 
Abschluß der deutschen Übersetzung dieses hochinteressanten, religions¬ 
geschichtlich und kulturhistorisch in gleicher Weise äußerst wichtigen 
Werkes sehr zu begrüßen. Während der erste Teil der Übersetzung erst 
nach Beendigung des Krieges erscheinen konnte (die Vorrede trägt das 
Datum Oktober 1913), ist der zweite Teil im Februar 1924 zur Ausgabe 
gelangt. Die Übersetzung ist nach der Trencknerschen Textausgabe unter 
Heranziehung einer birmanischen Ausgabe hergestellt; die singhalesische 
Übersetzung von Hlnati Kumbure und die englische von T. W. Rhys 
Davids sind häufig herangezogen und in Einzelheiten auch berichtigt 
worden. Wenn der Inhalt dieses zweiten Bandes des Milindapartha zum 
großen Teil auch dem alten ursprünglichen Stamm des Werkes kaum an¬ 
gehören dürfte, vielmehr einer etwas späteren Zeit zugesprochen werden 
muß (vgl. die Untersuchungen Schräders in seinen „Fragen des Königs 
Menandros“, Einleitung), so enthält doch auch er noch genug und über¬ 
genug des Interessanten, das die Aufmerksamkeit des Lesers wacherhält. 
Jedem Freunde altbuddhistischen Schrifttums kann daher das Studium 
der vorliegenden Neuerscheinung nur warm empfohlen werden; er wird 
dem Übersetzer für die Fülle neuer Anregungen, die er empfängt, auf¬ 
richtigen Dank wissen. Skr. 

Dlmmmn-Worto — Dhammapada des Südbuddhistischen Kanons. 
Verdeutscht von R. Otto Franko. Mit einer Skizze der Buddhalehre des 
Werkes als Einleitung. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1923. 

119 S. Preis brosch. Mk. 2, geb. Mk. 3,25. 

Zu den bisher vorhandenen sieben deutschen Übersetzungen des 
Dhammapada gesellt sich als achte die vorliegende von R. O. Franke. 
Daß gerade diese berühmte Sammlung von Lehrsprüchen wiederholt der 
Gegenstand eifrigen Studiums und liebevoller Behandlung gewesen ist, 
darf nicht Wunder nehmen; hat doch Hermann Oldenberg das Dham- 
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mapada mit Recht „den getreuesten Spiegel des buddhistischen Denkens 
und Fühlens' 4 genannt. Und wenn ein so tiefgründiger Forscher auf dem 
Gebiete der Päli-Philologie wie Franke der gebildeten Welt der deutsch- 
sprechenden Lander eine neue Übersetzung der „Dhamma-Worte" be¬ 
schert, so darf er allgemeiner Beachtung und Aufmerksamkeit gewiß sein. 
Wer das Dhammapada im Urtext gelesen hat, kennt die sprachlichen und 
sachlichen Schwierigkeiten, die viele dieser Verse bieten; dieser Schwierig¬ 
keiten Herr zu werden und den Inhalt der Verse überdies in der Über¬ 
setzung in eine nicht nur lesbare, sondern gefällige metrische Form zu 
kleiden, ist eine sehr achtenswerte Leistung. Franke hat diese Arbeit ge¬ 
leistet, Ja, er hat seine Übertragung noch dadurch dem Geschmack der 
heutigen Zeit besonders angepaßt, daß er in einer, wie mir scheint, sehr 
glücklichen und ungekünstelten Weise die Vers-Relmung durchgeführt hat. 
In einer Einleitung hat F. weiterhin in äußerst klarer und allgemeinver¬ 
ständlicher Sprache seine Auffassung vom Wesen der Buddhalehre kurz 
zusammengefaßt; daß ich hier den von ihm eingenommenen Standpunkt 
in mehrfacher Hinsicht nicht teilen kann, bekenne ich offen. Das „Ver¬ 
zeichnis der Abkürzungen" am Schluß des Buches bedarf einiger Er¬ 
gänzungen. Skr. 

4 

Reden des Buddha. Lehre, Verse, Erzählungen, übersetzt und 
eingeleitet von Hermann Oldenberg. Kurt Wolff Verlag, München o. J. 
(1922). — LVI u. 473 S. Preis geb. Mk. 8, In Halb!. Mk. 10. 

„Die Reden des Buddha" sind der letzte Gruß Hermann Oldenbergs 
an die deutsche Geisteswelt. Mit wehmütiger Freude haben wohl alle, 
die den am 18. März 1920 so plötzlich und unerwartet Verblichenen ge¬ 
kannt und verehrt haben, das überraschende Erscheinen dieses posthumen 
Werkes begrüßt. Oldenberg darf mit Recht als derjenige deutsche Ver¬ 
treter der Indologie gelten, der das tiefste Verständnis für das Wesen des 
Buddhismus gehabt und am meisten zur Aufhellung seiner Probleme bel- 
getragen hat. In dem vorliegenden Werk, das als Textbuch der großen 
grundlegenden Arbeit Oldenbergs „Buddha" ebenbürtig und würdig zur 
Seite steht, ist in einer in edelste Form gekleideten Übersetzung aus den 
Päli-Schriften das Wichtigste und Wertvollste zusammengetragen, um 
dem Leser an der Hand der Quellenschriften einen möglichst umfassenden 
Überblick über das Lebenswerk des Indischen Meisters und seine Religion 
in ihrer (für uns erreichbaren) ältesten Phase zu gewähren. In einer 
äußerst gehaltvollen und fesselnden ausführlichen Einleitung verbreitet 
sich Oldenberg über den Charakter der sakralen Schriften des Buddhis¬ 
mus, über die Person des Religionsstifters im Lichte der Überlieferung 
und Forschung und über wesentliche Punkte seiner Lehre. Daran schließt 
sich dann das eigentliche Übersetzungswerk in 141 Textabschnitten, die 
in folgende vier Hauptteile eingeordnet sind: I. Vom Leben und von der 
Person des Buddha. 2. Die Lehre. Weltleiden und Erlösung. 3. Gemeinde¬ 
leben und Gemeindeordnung. Die Laien. 4. Fabeln und andere Erzählungen 
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(Jätakas). Der Inhalt der vorliegenden Anthologie ist außerordentlich 
reichhaltig und vielseitig. Wer immer sich über die Religion des Buddha 
an der Hand der alten Quellenschriften näher orientieren will, wird nicht 
umhinkönnen, sich in dieses letzte Werk Oldenbergs zu vertiefen, das die 
bereits vorhandenen Anthologien von Neumann, Wintemitz, Seiden¬ 
stücker in glücklichster Weise ergänzt. Skr. 

B Ü CHERS C HAU 

Trotz der unendlichen Schwere der Zeit, die bleiern auf dem deut¬ 
schen Volke lastet und unter der insbesondere auch die deutsche Orien¬ 
talistik zu leiden hat (nicht zum wenigsten auch infolge der ungerechten 
Aussperrung deutscher Forscher aus den britisch-indischen Territorien) 
schreitet die emsige Arbeit unserer Orientalisten erfreulicherweise rüstig 
vorwärts, und der deutsche Buchhandel nimmt an dieser Arbeit durch 
Veröffentlichung bedeutsamer Neuerscheinungen regen Anteil. Statt¬ 
lich ist die Zahl der seit der Ausgabe des letzten Heftes dieser Zeitschrift 
publizierten Arbeiten auf diesem Gebiete, und neben Werken streng wis¬ 
senschaftlichen Charakters sind auch zahlreiche Arbeiten erschienen, die, 
außerhalb des Bodens strenger Forschung stehend, sich an weitere Kreise 
wenden, sei es, daß sie der Einführung dienen, sei es, daß sie den Versuch 
machen, sich in den Geleisen der östlichen Gedankenwelt selbst zu be¬ 
wegen und damit Propagandazwecken dienen. Wir wollen uns in dieser 
kurzen Übersicht auf solche Neuerscheinungen beschränken, die an Indien 
anknüpfen und Teilgebiete des indischen Geisteslebens behandeln; im 
Hinblick auf den uns zur Verfügung stehenden engbegrenzten Raum 
treffen wir lediglich nach eigenem Ermessen eine Auswahl aus der reichen 
Fülle der neu erschienenen Bücher. 

Als ein sehr verdienstvolles Unternehmen muß es bezeichnet werden, 
daß der Leipziger Verlag Markert u. Petters sich entschlossen hat, das 
längstvergriffene „Sanskrit-Wörterbuch in kürzerer Fassung“ von 
Otto v. Böthlingk, das sogen. „Kleine Petersburger Wörterbuch“, in 
Neudruck und solider Ausstattung neu herauszugeben. Dieses Lexikon 
ist auch heute noch für jeden, der Sanskrit-Studien treibt, ein unentbehr¬ 
liches Hilfsmittel und für deutsche Sanskrit-Studierende geradezu das 
Wörterbuch. Das Werk erscheint in einzelnen starken Lieferungen in 
rascher Folge. Auch das Erscheinen der Lieferungen des sehnlichst er¬ 
warteten Päli-Lexikons von Rhys Davids unter der Redaktion von 
Dr. W. Stede macht erfreuliche Fortschritte. Bisher liegen sieben Lie¬ 
ferungen (bis Buchstabe m) vor. Von Dr. K. Seidenstückers Hand¬ 
buch der Päli-Sprache (Leipzig, Harassowitz) konnte Ende 1922 der 
zweite Teil, welcher die Lesestücke enthält, zur Ausgabe gelangen. Es 
ist zu hoffen, daß auch der noch ausstehende dritte Teil, das Glossar, bald 
erscheinen wird. Von dem, was in den letzten Jahren an Übersetzungen 
indischer Texte erschienen ist, haben wir die Arbeiten von Franke, Olden- 
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borg, Geiger und Nyänatlloka bereits an anderer Stelle kurz gewürdigt. 
Wir verzeichnen ferner eine Übersetzung des Majjhima-Nikäya von 
P. Dahlke (In Auswahl), welche 1923 Im „Neubuddhistischen Verlage“ 
erschienen ist. Das Buch enthalt 45 Sutten der Mittleren Sammlung, und 
der Vermerk „Erste Lese“ unter dem Titel läßt darauf schließen, daß von 
Dr. Dahlke die Herausgabe weiterer Sutten geplant ist. In demselben 
Jahre gelangten bei Piper u. Co. in München K. E. Neumanns Die Lieder 
der Mönche und Nonnen Gotamo Buddhos als eine zweite Auflage 
in schöner Ausstattung und in handlichem Taschenformat zur Ausgabe, was 
von seiten aller Verehrer Neumann’scher Übersetzungen wohl mit Freude 
begrüßt worden Ist. Gleichfalls 1923 erlebte Dr. K. Seidenstückcrs Päli- 
Buddhismus in Übersetzungen eine um fünfzehn neue Texte vermehrte 
zweite Auflage (Oskar Schloß Verlag); die neue Auflage ist nach einer 
gründlichen Durcharbeitung der erstmaligen Ausgabe unter zahlreichen 
Abänderungen in der Übersetzung und unter Hinzufügung zweier Register 
und einer Tabelle vielleicht die beste, jedenfalls die umfangreichste der 
vorhandenen Anthologien, sofern die Behandlung des eigentlichen Lehr¬ 
systems des älteren Buddhismus in Frage kommt. Die 1921 von demselben 
Verfasser bei Theodor Lampart, Augsburg, erschienene Übersetzung des 
Udäna ist kürzlich in den Besitz des Oskar Schloß Verlages übergegangen. 
Die prachtvolle Sanskrit-Dichtung Buddhacarita von Aivaghosha, 
deren chinesische Version schon vor vielen Jahren in einer deutschen 
metrischen Übertragung (Buddhas Leben und Wirken, Reclam) erschien, 
liegt nun endlich auch in zwei ziemlich gleichzeitig ausgegebenen deut¬ 
schen Übersetzungen vor uns: Während K. Cappeiler seine Verdeutschung 
in schöner metrischer Fassung gehalten hat („Buddhas Wandel“, Eugen 
Diederichs, Jena), hat Richard Schmidt uns eine sorgfältige Prosa-Über¬ 
setzung unter dem Titel „Buddhas Leben“ (Folkwang-Vcrlag, Hagen) 
beschert. Richard Schmidt verdanken wir gleichfalls die 1923 in Pader¬ 
born erschienene Übersetzung des Bodhicaryävatära von Säntidcva 
unter dem Titel „Der Eintritt in den Wandel der Erleuchtung; ein 
buddhistisches Lehrgedicht des 7. Jahrhunderts n. Chr.“ Aus vorbud¬ 
dhistischen indischen Religionsurkunden gibt uns eine treffliche Aus¬ 
wahl von Texten Alfred Hillebrandt in seiner Arbeit „Aus Brähmanas 
und Upanischaden“ (Eugen Diederichs, Jena 1923), ein Buch, das sich 
mit der kurz vorher bei Beck in München erschienenen Stellenlese aus 
den Upanischaden von Joh. Hertel sehr glücklich ergänzt. In das Ge¬ 
biet der Vishnu- Religion, speziell in deren Mystik, will uns dankenswerter¬ 
weise Rudolf Otto in seiner schönen Auswahl von Texten unter dem Titel 
„Vishnu-Näräyana, Texte zur indischen Gottesmystik“ (Eugen Die¬ 
derichs, Jena 1923) einführen. Einer Einführung in das Wesen des Hin¬ 
duismus will das von P. Jos. Abs aus dem Englischen übersetzte Buch: 
„Indiens Religion. Der Sanätana-Dharma“. Eine Darstellung des 
Hinduismus“ (Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig 1923) dienen. Die 
Arbeit bildet den ersten Band einer „Halle der Religionen“ betitelten 
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Buchscrie. Eine Darstellung des Hinduismus in wahrhaft großzügiger 
und tiefschürfender Weise gibt H. v. Glasenapp in seiner umfangreichen 
Arbeit „Der Hinduismus. Religion und Gesellschaft im heutigen Indien“ 
Mit 43 Abbildungen, verlegt im Kurt Wolff Verlag, München o. J. (1922). 
Ein analoges Wer^ Über das Gesamtgebiet des heutigen Buddhismus be¬ 
sitzen wir bis zur ^Unde noch nicht. Die Uranfänge und die Entstehungs¬ 
geschichte des Yoga sind der Gegenstand von Dr. J. W. Hauers interes¬ 
santen Untersuchungen, die er in seinem 1922 bei W. Kohlhammer, Stutt¬ 
gart, erschienenen &uche „Die Anfänge der Yoga-Praxis im alten 
Indien“ niedergelß^ hat. Heinrich Günter widmet seine Arbeit: „Buddha 
in der abendläh^'Schen Legende“ (Haessel, Leipzig 1922) der Beant¬ 
wortung der Frag ß » % und inwieweit buddhistische Einflüsse in der frühen 
und mittelalterlich^ Legende des Abendlandes nachzuweisen seien. Mit 
dem vollständig n c ^tiven Ergebnis, zu dem G. gelangt, schießt er fraglos 
weit über das Zl^ hinaus und hat bereits von verschiedenen Seiten leb¬ 
haften WidersprU^ gefunden. H. Haas veröffentlichte 1922 in Leipzig 
eine „Bibliograph Q *ur Frage nach den Wechselbeziehungen zwischen 
Buddhismus un^ Christentum“. Derselbe Forscher hat in dem 
gleichen Jahre eih interessante Abhandlung über „Das Scherf lein der 
Witwe und seih Entsprechung im Tripitaka“ der Öffentlichkeit 
übergeben. Das ^öne und anziehende Buch von Paul Carus „Das 
Evangelium des ^ Uddha“ (deutsche Ausgabe von K. Seidenstücker) 
ist seit einigen ^ p %ten in neuer, prachtvoller Ausstattung wieder im 
Buchhandel zu h** es ist nunmehr in den Leipziger Verlag W. Dru- 
gulin übergegangtf^ In zweiter Auflage Ist soeben im Asokthebu-Verlag, 
München die kle*? * aber sehr gehaltvollle Schrift von Girimänanda: 
„Der weltliche ^hänger des Buddha. Winke und Unterweisungen 
für buddhistische ^ ^ien“ erschienen. Eine neue Auflage erlebten eben¬ 
falls K. Seidens* f^ers „Buddhistische Evangelien“ (Max Altmann, 
Leipzig 1923), eih e ^ch, das als ein tägliches Brevier Anhängern der Bud¬ 
dhalehre willkomfA^ sein wird. Georg Grimm hat eine stattliche Anzahl 
von seinen im ,t Vtldhistischen Weltspiegel“ veröffentlichten Aufsätzen 
1923 bei Drugulh* p» Leipzig in Buchform unter dem Titel „Die Wissen¬ 
schaft des Bud^i^mus“ erscheinen lassen, ein Buch, das sein Haupt¬ 
werk „Die Lehre ^ Buddha“ nach verschiedener Richtung ergänzen soll. 

In einigen gelangt im Oskar Schloß Verlag als wichtige Neu¬ 

erscheinung zur Angabe: Th. Stcherbatsky: „Erkenntnistheorie und 
Logik nach de( «r^hre des späteren Buddhismus“. Aus dem Rus¬ 
sischen übersetzt , ^ Prof. O. Strauß, Kiel. Die schon früher teilweise 
in der „Zeitschrify^r Buddhismus“ veröffentlichte außerordentlich wert¬ 
volle Arbeit verfy, t die größte Aufmerksamkeit aller am Buddhismus 
tiefer InteressiertOAumal hier zum ersten Male von dem russischen Alt¬ 
meister der Ind^V^e dieses schwierige Gebiet einer späteren Entwick¬ 
lungsphase des F/ßjMhlsmus behandelt wird. 

Auch die b^ teilweise in der Zeitschrift publizierte, lang ersehnte 
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erstmalige Übersetzung des Samyutta-Nikäya von Professor W. Oeiger 
schreitet rüstig vorwärts. In etwa zwei Monaten wird bereits der I. Band 
komplett vorliegen. Die übrigen Bände werden in möglichst rascher Folge 
zur Ausgabe gelangen. 

Der Oskar Schloß Verlag gibt weiterhin, gleichzeitig mit dem vor¬ 
liegenden Bande des „Pfades* 4 den fünften Jahrgang der „Zeitschrift 
für Buddhismus“ in einer Stärke von über 20 Bogen heraus. Dieser 
Jahrgang bietet eine Fülle wertvoller Arbeiten aus der Feder hervorragender 
Forscher. Auch unser verehrter Freund Nyänatiloka Ist mit zwei Bei¬ 
trägen vertreten. Es wird die Leser des „Pfades“ die Mitteilung sicher¬ 
lich interessieren, daß der Verlag jetzt wiederum beide Zeitschriften, 
den „Pfad** zweimonatlich, die „Zeitschrift** vierteljährlich, 
herausbringen wird. Über alle Einzelheiten werden die Leser durch 
Sonderprospekte unterrichtet werden. 

Gleichzeitig mit dem vorliegenden Bande gibt der Oskar Schloß 
Verlag in der bekannten Serie „Untersuchungen zur Geschichte des 
Buddhismus“ Nr. 8—11 heraus sowie zwei Luxusdrucke unter den 
Titeln „Olaf Höris Tod“ von W. Tausk und „Zarathustras Erlösung“. 
Auch hierüber sowie über weitere Publikationen des Verlages werden Son¬ 
derprospekte ausgegeben. 

Von dem von Slläcära Thera und S. W. Vijayatilake heraus¬ 
gegebenen „Buddhist Annual of Ceylon“ liegt jetzt Nr. 1 von Band II 
vor. Es ist wieder ein stattliches Heft, reich illustriert und von reich¬ 
haltigem Inhalt. Wir machen besonders auf einen eingehenden Bericht 
über den „Bund f. d. L.*‘ in dieser Nummer des „Annual“ (S. 27 f.) auf¬ 
merksam. 




A** unsere Leser! 

Wir sind s e ^t erfreut, daß uns die Zeitverhältnisse die 
Herausgabe des Seiten Bandes der in weiten Kreisen bereits 
gut eingeführtc * 1 und beliebt gewordenen Zeitschrift „Der 
Pfad“ ermöglich* haben, umsomehr erfreut, als wir, allerdings 
unter schwereil Opfern, den Inhalt dieses zweiten Bandes 
sehr reichhaltig ^hd gediegen gestalten und dem Blatte auch 
äußerlich eine $ c, hes Inhaltes würdige vornehme Ausstattung 
mitgeben konnte Weiter sind wir in der angenehmen Lage 
den Lesern mi*^teilen, daß wir von jetzt an den „Pfad“ 
wieder als Zei*^hrift in Einzelheften, die in regelmäßiger 
Folge erscheine * 1 Sollen, herauszugeben gedenken. Wir bitten 
unsere verehrte * 1 ^eser, uns in dem Bestreben, der vorliegenden 
Zeitschrift weifte Verbreitung zu verschaffen, durch tat¬ 
kräftige Mitarb ^ > durch Einsendung zweckdienlicher Artikel 
und Berichte der Tagespresse und anderen Zeitschriften, 
sowie durch r^^ Werbearbeit mit allen Kräften zu unter¬ 
stützen. Gleichartig sprechen wir allen unseren Mitarbeitern 
für ihre wertV^ und treue Hilfe, sowie allen Lesern und 
Freunden des fades“ für ihr lebhaftes Interesse und ihre 
warmherzige fj^derung unserer Bestrebungen durch Ver¬ 
breitung des $ H *tes unsern herzlichen Dank aus. 

Der Verlag. 
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Berichtigung 

Auf Seite 100, Zeile 17 v. o. wolle man „Hauslosigkeit“ statt 
„Häuslichkeit“ lesen. 



